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     Ein neuer Anfang in Forever
    








    PROLOG
   


    Riley Robertson fiel es plötzlich schwer, die Tränen zurückzuhalten, die sie in sich aufsteigen fühlte. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber irgendwie hatte sie sich geweigert, zu glauben, dass es tatsächlich passieren würde. Dass Breena Alexander, ihre beste Freundin, wirklich sterben würde.
   


    Hartnäckig, wie sie war, hatte Breena sich trotz all dem, was die Krankheit ihrem Körper abverlangte, geweigert, in die Klinik zu gehen. Nicht in die neue, erst vor Kurzem in Forever eröffnete und auch nicht in die alte, etwa fünfzig Meilen entfernte.
   


    Immer wieder, auch jetzt noch, hatte Riley versucht, Breena Mut zu machen und sie dazu zu bringen, die Dinge in einem positiven Licht zu sehen. Aber ihre Freundin hatte gespürt, dass ihr so gut wie keine Zeit mehr blieb. Breena hatte sich entschieden, diese letzten Tage mit ihrer vier Jahre alten Tochter Vikki zu verbringen, auch wenn sie die Zeit nicht so verbringen konnte, wie sie wollte, denn die Krankheit erlaubte es ihr nur noch selten, aus dem Bett aufzustehen.
   


    „Im Krankenhaus darf Vikki mich nicht besuchen und erst recht nicht bei mir bleiben“, erklärte Breena. „Nein, ich will so lange wie menschenmöglich zu Hause sein. Meinst du, du kannst hin und wieder nach uns beiden sehen?“, fragte Breena ihre beste Freundin voller Hoffnung.
   


    Riley, die erste Krankenschwester in der kleinen Stadt Forever, Texas, die ausgebildet war, eigenständig Anamnesen aufzunehmen und Untersuchungen durchzuführen, schüttelte den Kopf und nahm die Hand ihrer Freundin in ihre. „Natürlich. Ich habe noch Resturlaub, den kann ich mit dir und Vikki verbringen. Das …“, begann Riley.
   


    „Nein“, unterbrach Breena sie. „Das tust du nicht“, widersprach sie so energisch, wie die Krankheit es noch zuließ. „Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten. Deine anderen Patienten brauchen dich auch. Komm einfach bei uns vorbei, wann immer du kannst.“
   


    Riley seufzte. Das war so typisch. Breena wollte niemandem zur Last fallen.
   


    „Willst du mir wirklich bis zur allerletzten Minute widersprechen?“
   


    Ein zartes, schwaches Lächeln umspielte Breenas blasse Lippen. „Nachzugeben macht einfach keinen Spaß. Das hast du mir selbst beigebracht.“ Und dann zögerte Breena. „Riley, ich muss dir etwas erzählen“, sagte sie leise.
   


    Nicht sicher, was Breena sagen wollte, drückte Riley ihre Hand. Breena sah mit einem Mal so ernst aus. Wollte ihre Freundin etwa, dass sie Vikki adoptierte? Riley würde keinen Moment zögern und Ja sagen.
   


    „Schieß los“, drängte Riley, als Breena noch immer schwieg. „Ich höre dir zu.“
   


    Breena holte Luft und hielt inne. Das Atmen verursachte ihr Schmerzen, und das Reden fiel ihr seit einigen Tagen immer schwerer. „Es geht um Vikkis Vater …“, begann sie.
   


    Als Freundinnen hatten Breena und Riley keine Geheimnisse voreinander. Deshalb wusste Riley als Einzige, wer Vikkis Vater war. Er kam nicht von hier, sondern aus Arizona und hatte in einem Sommer vor fünf Jahren in Forever Urlaub gemacht. Matt Logan und Breena hatten sich sofort ineinander verliebt. Sie hatten jede Minute zusammen verbracht, bis er abreisen musste, um sein letztes Studienjahr auf dem College abzuschließen.
   


    Als Breena erfahren hatte, dass sie schwanger war, hatte Riley sie gedrängt, es Matt zu erzählen, aber das war für Breena überhaupt nicht infrage gekommen. Mehr noch, sie hatte Riley strikt verboten, mit Matt Kontakt aufzunehmen und ihn zu informieren. Er hatte am Anfang seiner beruflichen Karriere gestanden, und wenn er erfahren hätte, dass sie ein Kind von ihm bekam, hätte er seine Pläne aufgegeben und irgendeinen Job angenommen, um sie und das Baby zu unterstützen. Das hatte Breena unter keinen Umständen gewollt. Deshalb hatte Riley schwören müssen, Breenas Geheimnis nicht zu verraten.
   


    Doch jetzt lag Breena im Sterben, und die Umstände hatten sich auf dramatische Weise geändert.
   


    „Na los, erzähl schon“, drängte Riley sie sanft.
   


    „Er weiß es nicht …“, fing Breena an.
   


    Riley konnte nicht fassen, dass Breena nie versucht hatte, Matt von seiner immerhin schon vier Jahre alten Tochter zu erzählen.
   


    „Er weiß nicht, dass du im Sterben liegst?“, fragte Riley verunsichert.
   


    Breena schüttelte den Kopf. „Nein, das meine ich nicht“, sagte sie mit heiserer Stimme. „Er weiß nicht, dass er eine Tochter hat. Ich habe es ihm nie erzählt.“
   


    Es kam selten vor, dass Riley sprachlos war, aber jetzt war sie es. Es dauerte einen Moment, bis sie antworten konnte. „Warum nicht? Ich weiß, damals hattest du deine Gründe. Aber jetzt …?“
   


    Breena schien vor Rileys Augen zu schrumpfen und fast unter ihrer Bettdecke zu verschwinden. „Irgendwie hat es nie gepasst. So etwas lässt man nicht mal eben einfließen.“
   


    „Also hast du es ihm verschwiegen?“, rief Riley ungläubig.
   


    „Es war ein Urlaubsabenteuer“, erklärte Breena. „Als der Sommer vorbei war, ist er nach Arizona zurückgekehrt, und als ich erfahren habe, dass ich schwanger bin, wusste ich einfach nicht, wie ich es ihm sagen sollte.“
   


    Riley gingen alle möglichen Sätze durch den Kopf, aber sie behielt sie für sich. Alle bis auf einen einzigen. „Wie wäre es damit?“, fragte sie. „Liebling, erinnerst du dich an unseren perfekten Sommer in Forever? Stell dir vor, er ist noch perfekter geworden.“
   


    Breena gab keinen Kommentar zu Rileys Vorschlag ab. Stattdessen äußerte sie nur eine einzige Bitte.
   


    „Wenn ich tot bin, könntest du ihn dann für mich kontaktieren? Vikki verdient es, mit ihrem Vater zusammen zu sein. Oder ihn wenigstens kennenzulernen. Sein Name ist Matt Logan.“
   


    „Ich weiß, wie er heißt, Breena“, erinnerte Riley ihre Freundin und fragte sich, ob die Krankheit das Gedächtnis ihrer Freundin beeinträchtigte. „Hast du eine aktuelle Adresse, unter der ich ihn erreichen kann?“, fragte sie.
   


    Breena nickte. „Ja. Aber versprich mir, dass du ihn erst kontaktierst, wenn ich … du weißt schon“, bat sie und brachte es nicht fertig, die letzten Worte auszusprechen.
   


    Das brauchte sie auch nicht.
   


    Es brach Riley das Herz, und die Tränen schnürten ihr fast den Hals zu. Sie schluckte mühsam und nickte. „Ich verstehe“, flüsterte sie.
   


    Der schreckliche Tag, auf den Breena angespielt hatte, kam schneller, als die beiden Frauen erwartet hatten. Nur zweieinhalb Wochen nachdem Breena ihre letzte Bitte an ihre beste Freundin ausgesprochen hatte, schloss Breena die Augen für immer. Viele Menschen hatten Breena ins Herz geschlossen und trauerten nun um die freundliche, sanftmütige junge Grundschullehrerin, die viel zu früh gestorben war.
   


    „Ich werde Matt Logan nach Forever zurückholen, Breena“, flüsterte Riley, als sie am Bett ihrer Freundin stand und Breenas leblose Hand in ihrer hielt, als wollte sie das Versprechen damit besiegeln. Sie wurde schon kalt. Rileys Mutter Rita war gekommen, um vor allem der kleinen Vikki Beistand zu leisten. „Und wenn ich ihn dazu in Plastik wickeln und quer über einen Pferderücken legen muss. Ob er will oder nicht, ich bringe ihn her, damit er endlich seine Tochter kennenlernt.“
   


    Ihre Stimme versagte. Sie schluckte und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. Eine Weile saß sie schweigend am Bett ihrer Freundin.
   


    „Ich werde dich vermissen, Breena“, flüsterte sie schließlich. Sie strich ihrer Freundin das rote Haar aus dem blassen Gesicht und ließ endlich ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte, wie sie noch nie geweint hatte.
   







    1. KAPITEL
   


    Riley spürte, wie die winzigen Finger sich fest um ihre schlossen, und wieder einmal wurde ihr bewusst, wie klein das vier Jahre alte Mädchen war. Vikki stand vor der großen Flügeltür und schaute sich mit großen Augen um. Breena hatte einmal gesagt, dass die Augen ihrer rothaarigen Tochter sie an hellblaue Untertassen erinnerten.
   


    Vikki zog an Rileys Hand und bedeutete der Freundin ihrer Mutter, in die Hocke zu gehen, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. Riley erfüllte ihr den Wunsch und kniete sich vor sie, denn sie ahnte, dass das Mädchen ihr eine wichtige Frage stellen wollte.
   


    „Wohne ich jetzt hier?“, flüsterte Vikki fast ehrfürchtig.
   


    Riley lächelte das kleine Mädchen an, das sein ganzes Leben in der Stadt gewohnt hatte. Diese Ranch und das große Haus, vor dem sie beide standen, mussten Vikki wie ein Palast und ein Park in einem Märchenland erscheinen. Sie war zwar schon häufiger hier gewesen, aber nach dem Tod der Mutter schien Vikki alles um sich herum mit anderen Augen zu sehen.
   


    „Ja, du wohnst jetzt hier“, sagte Riley sanft. „Zusammen mit meiner Mutter, meinem Großvater und Rosa, ihrer Haushälterin.“
   


    „Haushälterin?“, wiederholte Vikki staunend. Riley wollte ihr gerade erklären, was eine Haushälterin war, da zog das kleine Mädchen mit staunendem Blick seine eigene Schlussfolgerung. „Sie müssen sehr reich sein.“
   


    Riley dachte an die Geschichten, mit denen sie und ihre Schwester aufgewachsen waren, und musste lächeln. „Nein, eigentlich nicht. Mein Großvater und meine Großmutter haben dieses Haus vor vielen, vielen Jahren mit den eigenen Händen gebaut. Damals hat alles viel weniger gekostet“, erklärte sie, um Vikkis nächster Frage zuvorzukommen.
   


    Riley drehte am Knauf. Die Tür hätte verschlossen sein müssen, aber sie ließ sich öffnen. Mit Vikki an der Hand ging sie hinein.
   


    Zum allerersten Mal, seit sie das kleine Mädchen kannte, wirkte Vikki schüchtern. Riley konnte nur beten, dass diese Phase schnell vorüberging. Und dass sie sich auf der Ranch willkommen und bei den neuen Menschen in ihrem jungen Leben wohlfühlte.
   


    Riley schloss die Haustür hinter ihnen und ertappte sich dabei, wie sie unwillkürlich die Stirn runzelte. Obwohl sie und ihre Schwestern ihren Großvater immer wieder freundlich ermahnten, schloss er die Tür nicht ab.
   


    Nicht zum ersten Mal.
   


    Mike Robertson lernt einfach nicht dazu, dachte sie verärgert.
    
     Oder er weigert sich, es zu tun.
    



    Der Mann wird mir Rede und Antwort stehen, schwor Riley sich stumm.
   


    „Wow“, sagte Vikki und sah sich um, als hätte sie gerade ein Märchenschloss betreten. Das Ranchhaus war zweigeschossig, und die Decken waren so hoch, dass selbst große Besucher sich darin sehr klein vorkamen.
   


    Das kleine Mädchen drehte sich zu Riley. „Dein Großvater hat es wirklich selbst gebaut?“, fragte sie staunend. „Und er und deine Mom und diese Rosa wohnen hier?“ Vikki war anzusehen, dass sie das alles erst einmal verarbeiten musste. „Mama und ich teilen uns ein Schlafzimmer“, erzählte Vikki, als wüsste Riley das nicht. „Wir haben ein Zimmer geteilt. Jetzt nicht mehr“, fügte Vikki traurig hinzu.
   


    Im nächsten Moment schien ihr aufzugehen, dass sie der Freundin ihrer Mutter nichts Neues verriet. Sie seufzte betrübt. „Aber das weißt du ja.“
   


    Die Tatsache, dass Vikki sich nicht wie eine Vierjährige, sondern wie eine kleine alte Lady ausdrückte, faszinierte Riley immer wieder.
   


    Breena hatte erzählt, dass sie von Anfang an mit ihrer Tochter so gesprochen hatte, als würde Vikki jedes Wort verstehen. Auf die Idee, dass Vikki möglicherweise nicht begriff, was sie zu ihr sagte, war Breena nicht gekommen. Rileys Freundin hatte einfach vorausgesetzt, dass ihre Tochter alles verstand, auch wenn es manchmal ein wenig länger dauerte.
   


    „Ja, das weiß ich“, sagte Riley. „Und ja, mein Großvater und meine Mutter wohnen hier, meine beiden Schwestern kommen nur hin und wieder zu Besuch. Raegan ist verheiratet“, erklärte sie Vikki, „und bringt ihren Ehemann mit, wenn sie kommt.“
   


    Vikkis Neugier war unstillbar. „Wie heißt er?“, wollte sie wissen.
   


    „Alan White Eagle“, antwortete Riley.
   


    „Hat deine andere Schwester keinen Mann?“, fragte Vikki. Für ihr Alter hatte sie eine erstaunlich gute Auffassungsgabe.
   


    Riley lächelte. Vikki war wirklich unglaublich intelligent. „Nein, sie hat keinen Mann.“
   


    Vikki neigte den Kopf zur Seite und schaute zu Riley hinauf. „Und du auch nicht?“
   


    „Nein, Schätzchen, ich auch nicht“, bestätigte Riley lächelnd.
   


    Das war ein ziemlich ernstes Thema für eine Vierjährige, aber Riley war froh, ein anderes, schmerzhafteres Thema vermeiden zu können – Breenas Beisetzung. Sie hatte ihre Freundin in aller Stille mit nur wenigen Trauergästen beerdigt und die Trauerfeier möglichst kindgerecht gestaltet, damit das kleine Mädchen keine schlimmen Erinnerungen an das Grab und den Sarg ihrer Mutter mitnahm.
   


    „Und Rosa ist auch nicht verheiratet“, fügte Riley hinzu.
   


    „Rosa?“, fragte Vikki neugierig. Offenbar hatte sie den Namen wieder vergessen. Vielleicht war sie doch noch nicht so erwachsen und manchmal ein ganz normales kleines Mädchen.
   


    „Rosa ist die Haushälterin und Köchin meines Großvaters“, erklärte sie zum zweiten Mal.
   


    „Das Haus muss gehalten werden?“, fragte Vikki und drehte sich einmal um die eigene Achse, als gäbe sie sich die größte Mühe, das, was sie sah, mit dem, was ihr erzählt wurde, in Einklang zu bringen.
   


    Lachend legte Riley den Arm um die schmalen Schultern der Vierjährigen und zog sie an sich. „Ja, genau“, sagte sie dem kleinen Mädchen.
   


    In diesem Moment kam Mike Robertson, Rileys Großvater, aus der Küche. Hochgewachsen, muskulös, mit vollem grauen Haar stand er noch immer seinen Mann und arbeitete täglich lange Stunden zusammen mit seinen Cowboys auf der Ranch.
   


    Sofort fiel sein Blick auf das kleine Mädchen, das ein wenig verloren in seinem großen Wohnzimmer stand.
   


    „Und wer ist diese hübsche kleine Lady?“, fragte er und nahm Vikkis Hand.
   


    „Du weißt genau, wer ich bin, Pop“, sagte Vikki zu Rileys Großvater und lachte.
   


    Wie schön, sie lachen zu hören, dachte Riley. Das sie schon eine ganze Weile nicht mehr gehört hatte.
   


    „Stimmt“, antwortete Mike. „Du bist Vikki, richtig?“
   


    Die Kleine nickte. „Richtig!“
   


    Vikki war schon oft hier gewesen, aber bisher immer nur mit ihrer Mutter zusammen.
   


    „Pop“, sagte Riley, „Vikki bleibt eine Weile bei uns.“
   


    „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dir ein Willkommensgeschenk besorgt.“ Er zwinkerte Vikki zu.
   


    Vikki sah Riley an.
   


    „Bei uns? Ich dachte, du wohnst nicht mehr hier“, sagte sie.
   


    Vikki war wirklich schlau und ließ sich so schnell kein X für ein U vormachen. Das Mädchen war der lebende Beweis dafür, wie scharfsinnig Kinder sein konnten.
   


    „Rileys altes Kinderzimmer sieht noch so aus wie früher. Wir haben nichts verändert“, erklärte Mike. „Die Zimmer ihrer Schwestern sind auch noch da. Wir verbringen hier immer die Feiertage zusammen. Wie früher.“ Er zwinkerte Vikki zu, als hätte er ihr ein großes Geheimnis verraten. „Möchtest du das nächste Mal dabei sein?“
   


    Das kleine Mädchen hatte traurig dreingeschaut, aber jetzt nickte es ernst. „Ja.“
   


    „Großartig, dann bist du jetzt mit uns verabredet“, sagte Mike schmunzelnd.
   


    „Ich habe eine Verabredung!“, rief Vikki. „Wie eine richtige Erwachsene! Wie Mama!“
   


    Mike wechselte einen Blick mit Riley. „Ja, du hast eine Verabredung. Aber zum Glück musst du noch nicht erwachsen sein“, sagte er dem vierjährigen Rotschopf.
   


    Vikki dachte nach und strahlte ihn freudig an. „Okay.“
   


    Mike nahm ihre Hand und schüttelte sie feierlich. „Okay.“
   


    Riley winkte ihren Großvater kurz zur Seite. „Ich leihe mir Pop kurz aus, Vikki“, sagte sie.
   


    Das kleine Mädchen nickte ernst. „Okay.“
   


    Riley kehrte dem Kind den Rücken zu und sah ihren Großvater an. „Pop, kann ich sie eine Weile bei dir lassen? Ich muss Vikkis Sachen packen und möchte es nicht vor ihren Augen tun. Diese ganze Situation ist für sie noch sehr neu, also versuche ich, einen Schritt nach dem anderen zu machen.“
   


    „Wolltest du deshalb keine große Trauerfeier?“, fragte ihr Großvater leise.
   


    „Ja, ich dachte mir, eine kleine Feier sei das Beste. Hoffentlich tut das Vikki weniger weh.“
   


    Mike sah seine Enkelin an und schaute dann in Vikkis Richtung. „Sie wird darüber hinwegkommen“, sagte er leise.
   


    „Das hoffe ich auch. Aber vorläufig gehe ich auf Nummer sicher“, sagte Riley.
   


    Er nickte. Seit es sie gab, hielt er zu seinen Enkelinnen und seiner Schwiegertochter Rita, das würde er auch weiterhin tun. „Tu, was du für das Beste hältst, Riley“, sagte Mike. „Du weißt, ich stehe immer hinter dir.“
   


    Dankbar, dass ihre Mutter Rileys Großvater vor so vielen Jahren aufgespürt hatte, umarmte Riley ihn spontan. „Auf dich kann ich immer zählen, Pop.“ Sie lächelte den älteren Mann an.
   


    „Ja, du kannst dich immer auf mich verlassen“, bekräftigte Mike.
   


    Lächelnd streichelte sie seine Wange. „Danke.“
   


    Damit ging sie zurück zu Vikki, die sich noch immer still umsah. Das Mädchen schien alles genau zu betrachten, als sähe sie es mit neuen Augen.
   


    Riley fragte sich, was in ihrem Kopf vorging, und ging vor Vikki in die Hocke. „Ich werde eine Weile fort sein, Schatz. Ich möchte, dass du hierbleibst und Pop Gesellschaft leistest.“
   


    Vikki nickte feierlich. „Mach dir keine Sorgen. Ich passe solange auf ihn auf“, versprach sie und schob ihre kleine Hand in Mikes.
   


    Er lächelte breit. „Jetzt fühle ich mich schon besser“, sagte der hartgesottene Mann und sah Riley an. Er war schon so lange ihr Großvater, dass er die Drillinge kannte wie seine Westentasche. „Kommst du klar?“, fragte er den „mittleren Drilling“.
   


    „Auf jeden Fall, Pop“, versicherte Riley.
   


    „Ich könnte Rosa bitten, dich zu begleiten.“
   


    „Das ist nicht nötig. Ich komme klar, Pop“, wiederholte sie.
   


    Mike nickte. Von ihm würde sie keinen Widerspruch hören. Er ließ das Thema ruhen. „Wir haben euch Mädchen gut aufgezogen, deine Mutter und ich“, sagte er stolz. „Übrigens, was hast du vor, nachdem du Vikkis Sachen gepackt hast?“, fragte er neugierig.
   


    Rileys Mund wurde schmal. Sie kniff die Augen zusammen und schaute einen Moment lang auf Vikki. Wenn es allein nach mir ginge, dachte sie, würde ich das Mädchen adoptieren. Es wäre nicht einfach, aber machbar. Und sie liebte Vikki. Sie liebte das kleine Mädchen, seit sie auf die Welt gekommen war.
   


    Aber Vikki zu adoptieren war nicht das Versprechen, das sie ihrer sterbenden Freundin gegeben hatte.
   


    Ihre Hand schloss sich um den Zettel in ihrer Tasche. Auf dem Zettel stand Matt Logans Adresse, falls sie noch stimmte.
   


    „Ich habe vor, ihren Vater zu finden“, sagte Riley leise.
   


    „Weißt du denn, wo du anfangen musst?“, fragte ihr Großvater sanft.
   


    „Breena hat mir seine Anschrift gegeben“, antwortete sie.
   


    Und dann stellte Mike die Frage, die ihm nicht aus dem Kopf ging, seit Rileys beste Freundin Mutter geworden war.
   


    „Es ist vier Jahre her. Warum hat sie ihn in der ganzen Zeit nicht kontaktiert?“, fragte er seine Enkeltochter.
   


    „Aus Stolz, nehme ich an. Breena war immer sehr unabhängig, selbst als wir Kinder waren. Sie wollte nie Hilfe annehmen“, erinnerte sich Riley wehmütig.
   


    „Aber zugleich war sie immer die Erste, die anderen ihre Hilfe anbot“, sagte ihr Großvater mit einem ebenso wehmütigen Lächeln.
   


    Das hatte Riley auch so erlebt. „Breena hat anderen gern geholfen, aber sie wollte selbst nicht hilfsbedürftig sein.“
   


    „Also willst du nach Arizona und diesen Kerl an den Haaren herbeischleifen?“, fragte Mike und registrierte Rileys überraschte Miene. „Was denn? Ich höre eben genau zu“, sagte er fast entschuldigend.
   


    „Ich werde dem Mann einen Brief schreiben und erzählen, was passiert ist. Dass er jetzt Vater und Breena gestorben ist. Wenn mir seine Antwort nicht gefällt, dann fahre ich hin und schleife ihn an den Haaren hierher zurück.“
   


    Lachend schüttelte Mike den Kopf. „Mit euch Mädchen kann man was erleben.“
   


    Riley lächelte. „Nein, langweilig wird es mit uns nie.“ Sie wandte sich Vikki zu. „Ich bin bald wieder hier, Schätzchen“, versprach sie. Vikki nickte ernst. „Bis dahin hörst du auf Pop, einverstanden?“
   


    „Das werde ich“, versprach das kleine Mädchen.
   


    Matt Logan saß in seinem Büro und starrte auf den Brief, der heute Morgen gekommen war. Der dunkelhaarige Mann hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Fast fühlte er sich, als würde er schlafwandeln, obwohl seine grünen Augen nicht geschlossen waren. Im Gegenteil, sie waren weit geöffnet.
   


    Als der Bote den Briefumschlag auf den Schreibtisch gelegt hatte, hätte Matt ihn beinahe weggeworfen, weil er ihn für Werbung hielt. In der Konkurrenz mit der elektronischen Kommunikation – SMS, E-Mail und so weiter – sahen Postwurfsendungen heute alle ziemlich seriös aus.
   


    Aber dann hatte er auf dem Umschlag den Poststempel „Forever, Texas“ gesehen. In der kleinen Stadt hatte er vor fünf Jahren Urlaub gemacht hatte. Der beste Sommer seines Lebens. Danach war er nach Arizona und in seinen gewohnten Alltag zurückgekehrt, um seine Ausbildung abzuschließen. Aber die drei wunderschönen Monate mit Breena Alexander gingen ihm immer noch nicht aus dem Kopf.
   


    Je mehr Zeit er mit ihr verbracht hatte, desto perfekter war sie ihm erschienen. Und nach einer Weile wollte er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Sie hatte wirklich einen nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht.
   


    Aber irgendwann hatte er einsehen müssen, dass dieser Eindruck ganz offenbar einseitig war. Leider schien Breena kein dauerhaftes Interesse an ihm zu haben. Sämtliche Briefe, die er ihr geschrieben hatte, blieben unbeantwortet. Irgendwann kamen sie sogar ungeöffnet zurück.
   


    Tief gekränkt und wütend wollte er sie zur Rede stellen und fragen, warum sie sich so benahm. Aber er fand keine Zeit dafür. Matt schloss sein Studium ab und musste verbittert einsehen, dass seine Gefühle nicht erwidert wurden.
   


    Er pflegte seinen verletzten Stolz und zwang sich, nach vorn zu schauen. Irgendwann musste er nur noch ein Mal am Tag an die rothaarige Breena mit dem Lachen in den Augen denken. Und dann alle zwei Tage. Bis er schließlich nur noch ab und zu an die hübsche Frau mit den strahlenden hellblauen Augen dachte.
   


    Seine Freunde gaben sich alle Mühe, ihn mit vielversprechenden jungen Frauen zusammenzubringen. Aber ganz ehrlich, er hatte kein Interesse an den Frauen, mit denen seine Freunde ihn verkuppeln wollten, und kein Interesse an einer neuen Beziehung. Wie er es sah, brachten Beziehungen nur Schmerz, und davon hatte er mehr als genug erlitten.
   


    Also konzentrierte er sich auf seine Ausbildung und dann auf seine Karriere als Ingenieur für Bewässerungssysteme. Er war nicht der Typ, der ins Grübeln verfiel und in Selbstmitleid ertrank. Seine Eltern, so erinnerte er sich, hatten ihm eine positive Grundeinstellung vermittelt.
   


    Zum Glück drängten George und Amy Logan ihn zu nichts. Sie ließen ihm die Zeit und den Freiraum, sein Leben nach seinen eigenen Vorstellungen zu gestalten. Sie waren immer da, wenn er reden wollte, und hielten sich zurück, wenn er allein sein wollte.
   


    Aber jetzt, als er auf den gefalteten Bogen im Umschlag starrte, fragte Matt sich, was in dem Brief stand. Plötzlich fühlte Matt sich um fünf Jahre in die Vergangenheit versetzt, mit der er glaubte, abgeschlossen zu haben.
   


    Hatte Breena sich endlich dazu durchgerungen, sich bei ihm zu melden? Oder war dies doch nur eine raffinierte Werbesendung, in der irgendein angeblicher Prinz aus Übersee ihm mitteilte, dass er fünf Millionen Dollar gewonnen habe und nur noch die Gebühr für die offizielle Registrierung überweisen müsse, um an den Geldsegen zu kommen?
   


    Aber der Poststempel sagte etwas anderes.
   


    Trotzdem wehrte er sich gegen den überwältigenden Impuls, das Schreiben zu zerknüllen und in die Ecke zu pfeffern. Der Brief konnte ihm durchaus einigen Ärger einbringen.
   


    Unentschlossen zögerte er eine Weile, bevor er vorsichtig den einzelnen blütenweißen Briefbogen aus dem Umschlag zog und ihn vor sich auf den Schreibtisch legte.
   


    Dann holte er tief Luft und las die Nachricht. Nicht einmal oder zweimal, sondern gleich dreimal, weil er überzeugt war, dass seine Augen ihm einen bösen Streich spielten.
   


    Erst beim dritten Mal war er sich sicher, dass er nicht hereingelegt werden sollte. Es war eindeutig ein echtes – und folgenreiches – Schreiben. Aber es kam nicht von Breena. Den Brief hatte ihre Freundin Riley Robertson geschrieben. Eine Freundin, die Breena ihm in jenem Sommer gleich mehrfach in leuchtenden Farben beschrieben hatte.
   


    Er war zu egoistisch gewesen, um Riley kennenzulernen. Er hatte Breena mit niemandem teilen wollen. Seine Zeit in Forever, Texas, war einfach zu kurz gewesen, und er hatte jede Sekunde davon mit Breena verbringen wollen.
   


    Nur mit Breena.
   


    Matt hatte geglaubt, er könnte es nachholen und ihre Freunde kennenlernen, wenn er in den Winterferien nach Forever zurückkehrte.
   


    Aber da war er nicht zurückgekehrt. Nicht in den Winterferien. Und danach auch nicht.
   


    Ich hätte es tun sollen, dachte Matt jetzt, ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, als ich in jenem Winter die Gelegenheit dazu hatte. Aber er hatte wirklich geglaubt, dass Breena ihn nicht wiedersehen wollte. Es gab keine andere Erklärung dafür, dass sie keinen einzigen seiner Briefe beantwortet hatte. Und er hatte ihr mehr als ein Dutzend in den ersten sechs Monaten geschickt. Vergeblich.
   


    Nach einer Weile hatte er auf seinen Stolz gehört und aufgegeben. Sie erwiderte seine Gefühle offenbar nicht. Wahrscheinlich hatte Breena einen anderen Mann kennengelernt, der sie glücklicher machte als er.
   


    Aber die Worte in dem Brief trafen ihn wie ein harter, schmerzhafter Schlag in die Magengrube. Sprachlos und wie betäubt starrte Matt auf das Blatt Papier.
   


    Je öfter er die Worte überflog, desto mehr taten sie ihm weh.
   


    Selbst als er sie zum vierten Mal las, weigerte der Schmerz sich zu vergehen. Im Gegenteil, er blieb und schien sich in seine Seele zu bohren und sogar zu wachsen.
   


    Warum war er nicht einfach nach Forever zurückgekehrt, als sich ihm in jenem ersten Jahr die Chance dazu bot?
   


    Er wusste nur zu genau, warum er es nicht getan hatte.
   


    Sein verdammter Stolz hatte ihn gelähmt. Sein Stolz hatte ihn in Arizona festgehalten. Sein Stolz und die Angst, wieder verletzt zu werden.
   


    Und jetzt war Breena für immer fort, und er würde sie nie wiedersehen, niemals wieder mit ihr reden können, damit sie verstand, was er für sie empfand.
   


    Aber jetzt gab es etwas viel Wichtigeres.
   


    Er hatte Nachwuchs.
   


    Er, Matthew Anthony Logan, hatte ein Kind gezeugt. Und er hatte keine Ahnung, was er fühlte.
   


    Betäubt. Besser ließ es sich wohl nicht beschreiben.
   


    Er hatte nie richtig darüber nachgedacht, Vater zu werden. Kinder zu bekommen. Eine Familie zu gründen. Vor fünf Jahren war es für ihn nicht infrage gekommen. Irgendwann, wenn die Umstände günstiger waren, würde er es sich vielleicht vorstellen können. Aber jetzt passte es definitiv nicht in seine Lebensplanung, denn dazu war ihm sein Beruf zu wichtig. Jetzt musste er erst einmal die Grundlagen für eine erfolgreiche Karriere schaffen.
   


    Aber der Sommer mit Breena in Forever, Texas, hatte ihn aus dem Konzept gebracht.
   


    Vor Breena war er nie wirklich verliebt gewesen und hatte sich beim besten Willen nicht vorstellen können, auf Dauer mit einer Frau zusammen zu sein.
   


    Deshalb hatte es auch so wehgetan, ihr – wenn auch nur auf dem Papier – sein Herz zu schenken, nur um es vor die Füße geworfen zu bekommen. Nur so konnte er ihr Schweigen deuten. Nur das konnte erklären, warum sie keinen einzigen seiner Anrufe erwidert, keinen einzigen seiner Briefe beantwortet hatte.
   


    Matt starrte auf den Brief auf seinem Schreibtisch, ohne die Worte darin wirklich wahrzunehmen. Trotzdem brannten sie sich in seinem Kopf ein, bis er sie vor seinem geistigen Auge allzu deutlich sah.
   



     Mein Name ist Riley Robertson. Ich bin Krankenschwester in Forever, Texas, und Breena Alexander war meine beste Freundin. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Breena vor einer Woche an einer sehr aggressiven Form von Brustkrebs gestorben ist. Wir haben alles für sie getan, obwohl sie sich weigerte, ins Krankenhaus zu gehen. Sie konnte sehr störrisch sein. Und sie hatte einen sehr guten Grund, nicht im Krankenhaus zu bleiben. Dann hätte sie nämlich nicht mit ihrer Tochter Vikki zusammen sein können. Ihre vier Jahre alte Tochter.
    




     Meine vier Jahre alte Tochter?
    



    Matt wusste nicht mehr, wie oft er diese Worte gelesen und wieder gelesen hatte. Jedes Mal schienen die Buchstaben vor seinen Augen zu verschwimmen, als würde sich sein Verstand weigern, sie aufzunehmen.
   


    „Ich habe keine Tochter“, sagte er laut zu dem Brief, als würde die Sache damit verschwinden und unwahr werden.
   


    Aber er wusste, dass es so nicht funktionierte.
   


    Trotzdem, wenn diese Vikki wirklich seine Tochter war, warum hatte Breena es ihm nicht längst erzählt? Warum hatte sie diese Neuigkeit für sich behalten, als sei sie ein großes dunkles Geheimnis? Warum hatte sie ihm in den letzten vier Jahren nicht wenigstens ein einziges Mal von ihrem gemeinsamen Kind erzählt?
   


    Es ist ja nicht so, als hätte sie keine Gelegenheit dazu gehabt, dachte er. Er hatte in jenem ersten Jahr sein Bestes getan, um mit Breena in Verbindung zu bleiben. Aber die Frau hatte nicht reagiert, nicht auf die E-Mails, nicht auf die Anrufe.
   


    Nichts. Absolut nichts.
   


    Es war, als hätte sie aufgehört zu existieren.
   


    Vielleicht, so dachte er hoffnungsvoll, war die ganze Sache ja nur ein geschmackloser Scherz, den einer seiner Ingenieurskollegen sich ausgedacht hatte.
   


    Aber von denen wusste keiner von Breena. In jenem letzten Sommer war er kurz vor dem Ende seines Studiums nach Forever gegangen. Und bevor er in dem Ingenieurbüro, in dem er jetzt arbeitete, angefangen hatte.
   


    Matt runzelte die Stirn und schaute wieder auf den Brief. Seit er bei Willoughby & Jones arbeitete, hatte er keinen Urlaub genommen. Und das waren mittlerweile drei lange Jahre.
   


    Mir steht viel Urlaub zu, dachte Matt. Und plötzlich wusste er, wo er ihn verbringen würde.
   


    Er rang mit sich, ob er diese Riley vorwarnen sollte oder nicht. Aber, ganz ehrlich, das war im Moment nicht wichtig. Wichtig war allein, zu überprüfen, ob Breena wirklich gestorben war, und dann herauszufinden, ob er wirklich Vater war.
   


    Vater einer kleinen Tochter.
   


    Ihm lief es kalt den Rücken herunter. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es war, Vater zu sein, erst recht nicht Vater einer Tochter.
   


    Es musste ein übler Scherz sein. Jedenfalls hoffte er das inständig. Denn falls es doch stimmte, brachte es jede Menge Probleme mit sich. Probleme, auf die er nicht vorbereitet war.
   


    Matt hatte nie ernsthaft daran gedacht, Vater zu werden. Und damals war auch eine Heirat für ihn kein Thema – jedenfalls nicht, bis er Breena kennengelernt hatte. Aber selbst jetzt konnte er sich nicht vorstellen, ein Kind zu haben. Er wusste, dass seine Mutter nur zu gern Großmutter wäre, aber hier ging es nicht darum, ihr den Wunsch zu erfüllen und danach so weiterzumachen wie immer. Es ging um eine lebenslange, unkündbare Verpflichtung. Um eine, für die er noch nicht bereit war.
   


    Nein, ich mache mir grundlos Sorgen, dachte Matt. Breena hatte ihn zwar nicht informiert, dass ihre heiße Romanze nicht folgenlos geblieben war, aber sie war nicht der Typ, der ein so bedeutendes Geheimnis für sich behielt.
   


    Sicher, er und Breena hatten nur den einen Sommer verbracht, aber er war kein naiver junger Bursche mehr. Er hätte es gespürt, wenn Breena ihn belogen hätte. Aber sein sonst so untrügliches Gespür hatte sich nicht geregt.
   


    Er wusste einfach, dass das, was sie zusammen erlebt hatten, wahr und echt gewesen war. Er konnte sich zwar nicht erklären, warum Breena auf seine Kontaktversuche nicht reagiert hatte, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sie einen vernünftigen Grund dafür gehabt hatte. Jetzt, da er seinen Abschluss in der Tasche und eine feste Stelle im Ingenieursbüro hatte, konnte er sich anderen Dingen zuwenden – und dieses Rätsel um Breena und das kleine Mädchen lösen.
   


    Das kann nur ein Missverständnis sein, sagte er sich. Oder bestenfalls ein Streich, den einer seiner Freunde ihm spielte.
   


    Aber er hatte niemandem Breenas Namen verraten. Anfangs hatte er das für sich behalten, weil er sein kleines Geheimnis ganz allein genießen wollte. Und als die Dinge sich nicht so entwickelten, wie er wollte, hatte er erst recht niemanden von dem Sommer mit Breena erzählt. Er hätte sich nur geschämt, es hätte wehgetan, offen zuzugeben, dass die Frau, die sein Herz gestohlen hatte, ihm wesentlich mehr bedeutete als er ihr.
   


    Fast sein ganzes Leben lang hatten erst Mädchen und danach junge Frauen ihm Avancen gemacht. Nie andersherum. Nicht dass er ihnen aus dem Weg gegangen war. Nein, gemieden hatte er stets feste Beziehungen, die Verantwortung und Pflichten mit sich brachten.
   


    Welch Ironie des Schicksals, dass es Matt ausgerechnet bei Breena so ergangen war. Dass er sich ein einziges Mal auf eine richtige Beziehung hatte einlassen wollen und ausgerechnet auf eine Frau getroffen war, die das nicht wollte.
   


    Aber jetzt holte die Geschichte ihn ein – und das auf völlig überraschende Art und Weise.
   


    Vorausgesetzt, diese Riley schrieb die Wahrheit.
   


    Die erste Frage lautete: Konnte er ihr glauben, oder gab es einen anderen Grund für diesen Brief, der aus heiterem Himmel auf seinem Schreibtisch gelandet war?
   


    Die ganze Sache warf ihn aus der Bahn, und er konnte sie nicht einfach ignorieren.
   


    Ich brauche Antworten, dachte Matt. Und die würde er nur bekommen, wenn er der Sache auf den Grund ging. Und das konnte er nur, wenn er so schnell wie möglich in die kleine Stadt im Westen reiste, in der er vor fünf Jahren zum ersten Mal sein Herz an eine Frau verloren hatte.
   


    Und zwar je früher, desto besser, entschied Matt.
   







    2. KAPITEL
   


    Als Matt die Stadtgrenze von Forever, Texas, passierte, schaute er sich langsam um. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte.
   


    Vor über fünf Jahren war er zuletzt hier gewesen. Forever war gewachsen, und doch wirkte die Stadt auf ihn noch immer vertraut.
   


    Jetzt gab es ein Hotel, anders als damals. Vor allem hatte Forever jetzt ein nagelneues zweigeschossiges Krankenhaus, sodass die Einwohner nicht mehr fünfzig Kilometer weit fahren mussten, wenn sie eine intensivere Untersuchung und Behandlung benötigten.
   


    Auf dem Schild der einzigen Arztpraxis standen noch immer die Namen der drei Ärzte, die damals schon praktiziert hatten, aber inzwischen waren einige dazukommen. Mehrere sogar, aber er machte sich nicht die Mühe, die neuen Namen zu lesen, denn ihretwegen war er nicht hier.
   


    Auch der Diner sah noch genauso aus wie vor fünf Jahren, auch wenn er etwas aufgehübscht worden war. Das wusste Matt, weil er und Breena hin und wieder dort zu Mittag gegessen hatten.
   


    Aber meistens hatte Breena selbst gekocht. Er war mit den Kochkünsten seiner Mutter aufgewachsen. Breena kochte sogar noch besser als seine Mutter. Sie war eine hervorragende Köchin gewesen. Eine Klasse für sich.
   


    Matt bog auf den kleinen Parkplatz neben Miss Joan’s Diner ein, hielt und stellte den Motor aus. Er steckte die Wagenschlüssel ein und schloss die Augen, als er sich in die Vergangenheit versetzt fühlte. Er dachte an den Sommer, den er hier vor fünf Jahren erlebt hatte, und verspürte plötzlich einen überwältigenden Drang.
   


    Den Drang, nachzusehen, ob sich im Diner etwas verändert hatte oder ob die Zeit in dem kleinen Restaurant stehen geblieben war.
   


    Er erinnerte sich daran, was Breena ihm über die Wirtin erzählt hatte. „Miss Joan“, so hatte sie die Frau genannt, die den Diner betrieb und angeblich seit Anbeginn der Zeit in Forever lebte. Matt hatte nur gelacht und geglaubt, dass Breena ihn auf den Arm nehmen wollte. Aber sie hatte beteuert, dass sie die Wahrheit sagte, und darauf bestanden, dass er die Frau kennenlernte, die in Forever als inoffizieller Schutzengel aller Einwohner galt.
   


    Widerwillig hatte er sich darauf eingelassen und festgestellt, dass Miss Joan die Schroffheit in Person war. Doch seltsamerweise hatten er und Miss Joan sich auf Anhieb gut verstanden. Außerdem war Miss Joan immer außergewöhnlich nett zu Breena.
   


    Er hatte schnell gemerkt, dass Miss Joan normalerweise alles andere als nett zu ihren Mitmenschen war.
   


    Jetzt, fünf Jahre später, öffnete Matt die Augen und rang mit sich, ob er in den Diner gehen sollte oder nicht. Vielleicht war Miss Joan gar nicht mehr da, auch wenn ihr Name noch auf dem Schild stand.
   


    Wie auch immer, er hatte nichts zu verlieren. Außerdem brauchte er dringend einen Becher Kaffee, und plötzlich verspürte er das überraschende Bedürfnis, Miss Joan wiederzusehen.
   


    Als er die Holzstufen vor dem Eingang betrat, bemerkte er, wie abgetreten und schief sie waren. Er hatte sein Studium mit Schreinerarbeiten finanziert, und sofort überlegte der Amateurhandwerker in ihm, was getan werden musste, um die Treppe zu renovieren.
   


    Matt lächelte in sich hinein. Seine Mutter hatte recht. Er musste endlich lernen, sich zu entspannen.
   


    Er sollte wirklich hin und wieder ein wenig kürzertreten. Als er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass der Sommer, den er mit Breena in Forever verbracht hatte, die einzige Zeit in seinem Leben gewesen war, in der er tatsächlich nichts getan hatte – obwohl das Zusammensein mit Breena bestimmt nicht „nichts“ war.
   


    Abgesehen von den drei Monaten mit ihr hatte er im Grunde immer gearbeitet. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, in der er sich nicht in die Arbeit gestürzt hatte. Das war nicht schlimm, denn die Arbeit war das Einzige, was ihm Vergnügen bereitete und seinem Leben einen Sinn gab.
   


    Vor der Tür des Diners zögerte er kurz. War es klug, nach dieser langen Zeit hineinzugehen?
   


    Vielleicht handelte er sich damit nur Probleme ein, die er gerade jetzt als Letztes brauchte.
   


    Wahrscheinlich war Miss Joan ohnehin nicht mehr hier. Außer ihr hatte er in Forever niemanden kennengelernt, jedenfalls niemanden, an den er sich erinnerte.
   


    Damals hatte er nur für Breena Augen gehabt, und bevor der Brief gekommen war, hatte er versucht, selbst sie zu vergessen.
   


    Und jetzt hatte er ehrlich gesagt keine Ahnung, was er denken sollte.
   


    Einen langen Moment stand Matt einfach nur da und zerbrach sich den Kopf über seinen nächsten Schritt.
   


    Vielleicht sollte er kehrtmachen und …
   


    In der nächsten Sekunde straffte er die Schultern und gab sich einen Ruck. Er war noch nie davongelaufen. Und dies ist nicht der Zeitpunkt, um damit anzufangen, sagte er sich.
   


    Er atmete tief durch, legte die Hand um den Türknauf und drehte ihn.
   


    Als er den Diner betrat, kam er sich vor, als hätte er einen Zeitsprung gemacht. Ein Déjà-vu. Das Gefühl war überwältigend.
   


    Als Erstes stellte er fest, dass sich nichts geändert hatte.
   


    Der Diner sah noch genauso aus wie vor fünf Jahren, sauber und ordentlich, selbst wenn Hochbetrieb herrschte und die Leute am Eingang auf einen freien Tisch oder Platz an der Theke warteten. Breena hatte ihm erzählt, dass Miss Joan hohe Ansprüche an ihr Personal hatte. Ihre Mitarbeiter mussten permanent hinter sich und den Gästen sauber machen.
   


    Eine Sekunde hätte er schwören können, dass er Breena neben sich spürte.
   


    Verdammt, fluchte er stumm. Er hätte schon vor Jahren nach Forever zurückkehren sollen. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sein dämlicher Stolz ihn davon abhielt. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er gleich hergefahren wäre, nachdem Breena seinen ersten Brief nicht beantwortet hatte.
   


    Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, sich auf dem Absatz umzudrehen und wieder hinauszugehen. Das ist nicht meine Art, ermahnte er sich stumm. Er war hier und musste sich im Diner und in Forever umschauen.
   


    Außerdem, so rief er sich in Erinnerung, gab es da noch den Brief. Den Brief, der ihm mitteilte, dass er ein Kind hatte.
   


    War das wahr? Oder spielte ihm jemand einen üblen Streich?
   


    Er musste es herausfinden.
   


    Matts erster Impuls war, an einem kleinen Tisch Platz zu nehmen und allein zu bleiben. Aber er verwarf die Idee schnell wieder. Nach der langen Fahrt hierher konnte er sich ebenso gut an die Theke setzen und abwarten, was sich daraus ergab.
   


    Wahrscheinlich erkennt Miss Joan mich sowieso nicht wieder, dachte er. Schließlich bediente die alte Frau alle möglichen Gäste. Es gab keinen Grund, warum sie sich ausgerechnet an ihn erinnern sollte. Sehr auffällig bin ich ja nicht, dachte er.
   


    Matt ging zur Theke und setzte sich auf einen Hocker.
   


    Miss Joan blickte kurz hoch und hantierte dann hinter der Theke weiter mit dem Geschirr.
   


    Na also, dachte er, ich habe recht. Die Frau erkannte ihn nicht. Warum sollte sie auch?
   


    Aber dann hörte er plötzlich ihre Stimme. Sie sprach ihn an.
   


    „Wen haben wir denn da?“, sagte Miss Joan mit einer heiseren Schärfe, die ihn zusammenzucken ließ. Dann hob sie den Kopf und musterte ihn aus ihren dunkelbraunen Augen. „Du kommst etwas zu spät.“
   


    Er war verblüfft. Um ihn herum schien alles zu verblassen. Alles außer Miss Joan.
   


    „Sie erinnern sich an mich?“, fragte er überrascht.
   


    Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. „Natürlich. Sie sind der Mann, der seinen Urlaub hier verbracht hat, der dem armen Mädchen das Herz gebrochen hat und dann einfach verschwand, um in sein altes Leben zurückzukehren.“
   


    Seine Nackenhaare sträubten sich. „So war es nicht“, ließ er sie kurz und knapp wissen.
   


    Miss Joan gefiel, dass Breenas Ex-Liebhaber ihr widersprach. Das wagte kaum jemand. Sie wäre die Letzte, die behaupten würde, dass sie ein umgänglicher Mensch war. Aber so einfach würde sie es ihm nicht machen. Sie würde ihn eine Weile schwitzen lassen.
   


    „So sah es für mich aber aus. Du hast sie verlassen, als sie dich brauchte“, fuhr sie leiser fort. „Falls ich mich irre, beweis mir das Gegenteil.“
   


    Matt hatte nicht vor, sich zu rechtfertigen. Nicht einmal seiner eigenen Familie hatte er erzählt, was ihm in jenem Sommer passiert war. Aber er erinnerte sich daran, wie sehr Breena die Frau vor ihm geschätzt hatte. Sie hatte ihm erzählt, dass Miss Joan für sie wie eine Mutter war. Ihre leibliche Mutter war gestorben, als sie noch ein Kind war.
   


    Das war der Grund, warum er Miss Joan vertraute. Breena hätte das bestimmt so gewollt.
   


    „Sie irren sich“, antwortete er nur.
   


    „Das reicht nicht, mein Junge“, sagte Miss Joan scharf. „Inwiefern irre ich mich? Erklär es mir“, befahl sie. „Ich höre dir zu.“ Dann wandte sie sich einer jungen Mitarbeiterin zu. „Sally, ich möchte, dass du mich für fünf Minuten ablöst.“
   


    Es war keine Bitte. Es war eine kaum verhüllte Anweisung.
   


    Überrascht sah Sally ihre Chefin an. Miss Joan ließ sich nie ablösen. Die attraktive Kellnerin wirkte verblüfft. „Geht es Ihnen gut, Miss Joan?“
   


    „Natürlich geht es mir gut“, erwiderte Miss Joan. „Vertrittst du mich jetzt für ein paar Minuten oder nicht?“, fragte sie.
   


    Sally hob beschwichtigend die Hände. „Ich löse Sie gern ab, Miss Joan“, versicherte sie der älteren Frau rasch.
   


    Miss Joan nickte zufrieden, wobei ihr das rote Haar in die Stirn fiel. „Schon besser“, lobte sie die Kellnerin, bevor sie Matt einen Blick zuwarf. „Komm mit“, sagte sie und ließ keinen Zweifel daran, dass ihm keine andere Wahl blieb.
   


    Sie drehte sich auf dem Absatz ihrer Gummisohle um und ging in eine Ecke des Diners, die in der Nähe des Eingangs zur Küche lag. Matt folgte ihr. Sie setzte sich und bedeutete ihm, ihr gegenüber Platz zu nehmen.
   


    „Okay. Ich höre.“
   


    Auch das war eine Anweisung, und Matt wusste, dass er nur einen Versuch hatte.
   


    „Als der Sommer vorbei war, musste ich nach Arizona zurück, um mein Studium abzuschließen“, begann er.
   


    „Und dazu musstest du eine Einzelhaft antreten?“, fragte Miss Joan ironisch.
   


    Kurz starrte er sie verständnislos an. Dann ging ihm auf, dass ihre Worte höhnisch gemeint waren.
   


    „Nein, natürlich nicht. Ich habe Breena mehrmals angerufen. Ich habe ihr E-Mails und Briefe geschickt. Viele Briefe.“ Seine Stimme bekam einen verbitterten Unterton, als er fortfuhr. „Sie hat nie abgenommen, wenn ich angerufen habe. Sie hat keine einzige E-Mail und keinen Brief beantwortet. Nach fast einem Jahr, in dem ich immer wieder versucht habe, sie zu erreichen, bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass ich mir falsche Hoffnungen gemacht habe. Ich hielt unsere Freundschaft für den Beginn einer wunderbaren Beziehung. Aber Breena war nicht an einer festen Beziehung interessiert.“
   


    „Also hast du aufgegeben“, folgerte Miss Joan scharf und sah ihm in die Augen.
   


    „Nein, ich habe nicht aufgegeben“, widersprach Matt. „Ich habe es immer wieder versucht. Aber nach einem Jahr ohne jeden Erfolg war ich es leid, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen.“
   


    „Du hättest zu Weihnachten oder im nächsten Sommer nach Forever kommen können“, sagte sie mit einem finsteren Ausdruck auf dem faltigen Gesicht.
   


    „Ich musste ein Projekt fertigstellen und war damit beschäftigt, mich bei verschiedenen Ingenieurbüros zu bewerben. Ich wollte in meinem Beruf Fuß fassen. Außerdem hatte Breena gezeigt, dass sie nicht interessiert war. Ich wollte nicht auf Händen und Füßen angekrochen kommen und sie anflehen, es sich anders zu überlegen“, erklärte er Miss Joan.
   


    Die Frau holte tief Luft. Sie hatte genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und sie hatte ihre eigene Theorie entwickelt.
   


    „Breena wusste, wie wichtig dir dein Beruf war, und wollte nicht, dass du ihretwegen auf etwas verzichtest, was dir so viel bedeutet. Deshalb hat sie das für sie größte Opfer gebracht und dir nichts von ihrer Lage erzählt. Sie wollte nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest sie retten und dafür alles aufgeben, wofür du so hart gearbeitet hast.“
   


    „Wir hätten eine Kompromisslösung finden können“, wandte er ein.
   


    „Das Risiko wollte sie nicht eingehen“, erklärte Miss Joan. „Also hat sie dir verschwiegen, dass sie ein Baby von dir bekommt.“
   


    Verbittert ballte er die Hände auf dem Tisch zu Fäusten und trauerte um das gemeinsame Leben, das ihm und Breena versagt geblieben war. „Das hätte sie aber tun sollen.“
   


    „Begreifst du denn gar nichts?“, fragte Miss Joan aufgebracht. „Das Mädchen hat dich zu sehr geliebt, um zuzulassen, dass du deinen Traum für sie aufgibst.“
   


    Die Worte der Frau schienen in Matts Kopf widerzuhallen. Sie ergaben einen Sinn. Aber Breena hatte ihm keine Chance gegeben, seine Tochter kennenzulernen. Was konnte er jetzt noch tun? Ein Vater sein und entscheiden, was das Beste für sein kleines Mädchen war.
   


    „Seien Sie ehrlich“, bat er Miss Joan. „Glauben Sie wirklich, dass Breena mich so sehr geliebt hat?“
   


    Sie schüttelte enttäuscht den Kopf und murmelte etwas wenig Schmeichelhaftes vor sich hin. Dann sah sie ihn an. „Wie kann man nur so dumm sein?“, entgegnete sie. „Ja, Matthew, das glaube ich.“
   


    Sein Blick wurde bohrend, als wollte er sie zwingen, ihm die Wahrheit zu sagen. Sosehr er ihr glauben wollte, es brauchte mehr, um ihn zu überzeugen. „Hat sie Ihnen das gesagt?“
   


    Miss Joan machte eine ungeduldige Handbewegung. „Das musste sie nicht. Ich durchschaue meine Mitmenschen“, sagte sie. „Breena hat dich geliebt. Vermutlich mehr, als du es wahrscheinlich verdient hast.“
   


    „So langsam glaube ich, Sie könnten recht haben“, gestand er widerwillig und bereute zutiefst, dass er nicht schon viel früher nach Forever gekommen war, um mit Breena zu reden, als er es noch gekonnt hätte.
   


    „Jetzt werd’ mir nicht zum Weichei, mein Junge“, fuhr Miss Joan im Befehlston den jungen Mann an, der ihr gegenübersaß. „Die Breena Alexander, die ich kannte, hat sich in einen Mann verliebt, nicht in einen Jungen mit großen Hundeaugen und Trauermiene.“
   


    Matt hatte nur gehört, dass Breena in ihn verliebt gewesen war.
   


    „Das hat sie Ihnen erzählt?“ Er musste es wissen. Er brauchte eine klare, eindeutige Antwort. Die Vorstellung, dass Breena ihn tatsächlich geliebt hatte, machte ihn zugleich glücklich und betrübt. Er musste sich sicher sein, dass die Diner-Wirtin nicht nur gedankenlos mit dem Begriff umging. „Dass sie in mich verliebt war?“
   


    Seufzend schüttelte Miss Joan den Kopf. „Sie hat es in Großbuchstaben an Rileys Scheune geschrieben“, erwiderte sie. Aber dann legte sie den sarkastischen Ton ab und wurde wieder ernst. „Nein, sie hat es nicht offen ausgesprochen, dafür war sie zu diskret. Aber ich habe keine Zweifel an ihren Gefühlen. Als ihr klar wurde, dass sie schwanger ist …“ Miss Joan hatte nicht lange gebraucht, um sich alles zusammenzureimen. „Sie hat regelrecht gestrahlt. Sie hat nichts bereut. Glauben Sie mir, ich habe ihr angesehen, wie sehr sie sich auf das Kind gefreut hat.“
   


    Verzweiflung überkam Matt. Hätte ich es doch nur gewusst, dann wäre ich für sie da gewesen, dachte er.
   


    „Hat niemand sie gefragt, warum sie den Vater des Babys nicht kontaktiert?“, wollte er wissen. In seiner Heimat hätte man das getan, man hätte Breena gedrängt, mit dem Vater des Babys Kontakt aufzunehmen, anstatt die Schwangerschaft allein durchzustehen.
   


    Wieder schüttelte Miss Joan den Kopf. „Nein. Hier kümmern sich alle nur um ihre eigenen Angelegenheiten. Und wenn sie das nicht tun, hat das unangenehme Folgen. Man mischt sich nicht ein, wenn man keinen Ärger will.“ Miss Joan war nur wichtig gewesen, dass sie wusste, was Sache war.
   


    Matt sah die Diner-Wirtin an.
   


    „Ärger?“, fragte Matt. „Mit wem bekommt man Ärger?“
   


    Sie schaute ihn an, als sei er schwer von Begriff. „Mit mir natürlich, Junge. Mit mir bekommt man Ärger, und zwar gewaltigen. Jeder, vor allem, wenn er so nett ist wie Breena, sollte sein Leben so leben dürfen, wie es ihm gefällt. Und zwar ohne dass jemand sich einmischt und ihm Vorschriften macht – es sei denn, dieser Jemand bin ich.“ Eine Sekunde lang umspielte ein trockenes Lächeln die noch trockeneren Lippen der Frau.
   


    Jetzt stellten sich Matt nur noch mehr Fragen.
   


    „Hat Breena Ihnen erzählt, dass ich der Vater des Babys bin?“ Unvorstellbar, dass die Frau, die sein Herz erobert hatte, damals mit einem anderen Mann geschlafen hatte. Aber logisch gesehen war das die naheliegende Frage.
   


    Miss Joan lächelte nur vielsagend.
   


    Breena hatte ihm einmal mit einem bewundernden Unterton erzählt, dass Miss Joan immer alles zu wissen schien. Dass es vollkommen sinnlos war, auch nur zu versuchen, Miss Joan etwas vorzumachen, weil sie alle durchschaute.
   


    Seine nächste Frage schien die Wirtin zu überraschen. Anstatt sie über das Baby auszufragen, wie sie es erwartete, wollte er etwas anderes wissen. „Ist Breena hier begraben?“
   


    Miss Joan runzelte die Stirn. „Dies war ihre Heimat, mein Junge“, antwortete sie. „Wo sonst hätte man sie zur letzten Ruhe betten sollen?“
   


    „Können Sie mich hinbringen?“, bat er. „Oder mir wenigstens beschreiben, wo sich ihr Grab befindet?“
   


    Damit schien Miss Joan nicht gerechnet zu haben. Er fand die Bitte nicht gar so ungewöhnlich, aber gleich darauf wurde ihm klar, warum Miss Joan so überrascht reagierte.
   


    „Das kann sie im Moment nicht“, sagte eine sehr ernste Stimme hinter ihm. „Aber wenn Sie es wirklich sehen wollen, kann ich Sie hinbringen.“
   


    Erstaunt drehte er sich um, denn er war davon ausgegangen, dass niemand ihre Unterhaltung hören konnte. Verwirrt schaute er zu einer äußerst attraktiven jungen Frau hinauf. Das Blau ihrer Augen war das intensivste, das er je gesehen hatte.
   


    Auf ihrem Gesicht lag nicht einmal der Anflug eines Lächelns. Im Gegenteil, abgesehen von Miss Joan war er noch keinem Menschen mit einer so grimmigen Miene begegnet.
   


    Er starrte sie an. Miss Joan schwieg, anstatt ihn und die junge Frau miteinander bekannt zu machen. „Entschuldigung, Sie sind …?“
   


    Riley ging um den Tisch herum, bis sie vor dem Mann stand, mit dem Miss Joan redete.
   


    Sie wusste auch ohne Vorstellung, wer er war.
   


    „Ich bin unglaublich überrascht, dass Sie tatsächlich hier auftauchen“, antwortete sie schließlich.
   


    Matt war sich unsicher, wie er reagieren sollte, und warf Miss Joan einen fragenden Blick zu. Die beiden Frauen schwiegen und schienen ihn zappeln lassen zu wollen. Aber er war nach Forever gekommen, weil er zu wenig wusste. Er brauchte mehr Informationen, und je früher er die erhielt, desto früher würde er gehen können – weg von den missbilligenden Blicken dieser beiden Frauen.
   


    Er wollte Breenas Grab besuchen und sich von ihr verabschieden. Sonst würde er ihren Tod und diese Situation nicht begreifen können.
   


    Nach einer Weile bekam Miss Joan offenbar Mitleid mit ihm, denn sie zeigte mit dem Kinn in Richtung der jungen Frau, die an ihren Tisch getreten war.
   


    „Das ist Riley Robertson, die erste hoch qualifizierte Krankenschwester aus Forever und Breenas beste Freundin“, sagte sie. „Sie ist diejenige, die dir geschrieben hat.“
   


    „Das hätte ich mir denken können“, sagte Matt zu Miss Joan, nicht zu der Frau, die ihn noch immer voller Verachtung ansah.
   


    Miss Joan gab keinen Kommentar dazu ab. „Und dies ist Matt Logan“, fuhr sie ungerührt fort und blickte zwischen ihnen hin und her. „Okay, ihr zwei. Gebt euch die Hand, dann geht jeder in seine Ringecke zurück.“ Sie machte eine Pause. „Das hätte Breena von euch erwartet“, schloss sie streng.
   


    Und dann griff sie Rileys Angebot auf. „Ich schlage vor, du bringst Matt zu Breenas Grab. Schließlich will er es besuchen.“
   


    Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.
   


    Riley sah plötzlich aus, als würde sie ihr Angebot bereuen. Aber offenbar ließ Miss Joan ihr keine Wahl.
   


    „Okay, wenn er es wirklich sehen will, kann ich ihn hinbringen“, gab sie nach.
   


    „Er will es wirklich sehen“, versicherte Miss Joan ihr und warf Matt einen herausfordernden Blick zu. „Richtig?“
   


    „Richtig“, antwortete er, nicht, weil er eingeschüchtert war, sondern weil es stimmte.
   


    Seit er wusste, dass Breena tot war, fühlte er den Verlust, als hätte jemand ihm einen Nagel in die Brust gebohrt. Die Erkenntnis, dass er sie und ihr Lächeln niemals wieder sehen würde, hatte ihn mit voller Wucht getroffen.
   


    Wieder warf er sich vor, nicht schon im ersten Winter nach Forever zurückgekehrt zu sein. Dass er sich von seinem Stolz zur Untätigkeit hatte verleiten lassen. Er hatte sich sogar eingeredet, dass es nett von ihm war, Breena keinen Kontakt aufzuzwingen. Das ist es doch, was sie will, hatte er gedacht. Also sollte sie genau das bekommen, den kompletten Kontaktabbruch.
   



     Du Idiot.
    



    Wie hatte er das nur glauben können?
   


    Riley drehte sich wieder zu ihm. „Können wir?“, fragte sie den Fremden, der ihrer besten Freundin das Herz gebrochen hatte und den sie jetzt zum Friedhof fahren musste, damit er Breenas Grab besuchen konnte.
   


    „Ja“, antwortete Matt mit monotoner, nahezu ausdrucksloser Stimme.
   


    Sie würdigte ihn keines Blicks, kehrte ihm den Rücken zu und marschierte nach draußen.
   







    3. KAPITEL
   


    Obwohl die Fahrt von Miss Joan’s Diner zum Friedhof kurz war, musste Riley sich mehrmals auf die Zunge beißen, um den Mund zu halten.
   


    Denn sie wollte diesen Mann unbedingt fragen, warum er sich in den vergangenen vier Jahren nicht bei Breena gemeldet hatte. Vielleicht hatte Breena seine Briefe oder E-Mails oder Anrufe nicht beantwortet, aber das war noch lange kein Grund, aufzugeben. Der Mann hatte gewusst, wo sie wohnte, er hätte herfliegen oder mit dem Auto kommen können.
   


    Warum hatte er es nicht getan?
   


    Wenn Breena über ihn gesprochen hatte, und das hatte sie in den höchsten Tönen getan, war klar, dass er ihr viel bedeutete und sie beide nicht im Streit auseinandergegangen waren.
   


    Warum war Breena nur so sturköpfig gewesen? Der Grund, den sie dafür genannt hatte, ergab einfach keinen Sinn.
   


    Riley hatte sich oftmals beherrschen müssen, um den Stier nicht bei den Hörnern zu packen und den Mann einfach selbst zu kontaktieren. Gleich im ersten Jahr hatte sie den Poststempel auf einem seiner Briefe gesehen und herausgefunden, wo Matt Logan wohnte. Aber da Breena ihre Einmischung als Verrat empfunden hätte und sie ihre beste Freundin nicht hintergehen wollte, hatte sie Matt Logan nicht zur Rede gestellt, sosehr sie das auch wollte.
   


    Aber jetzt, in der Rückschau, bereute Riley es wie kaum etwas anderes in ihrem Leben. Wenigstens wäre Breena in ihren letzten Jahren glücklich gewesen.
   


    Riley blinkte rechts und parkte vor dem marmorgesäumten Eingangstor des makellos gepflegten Friedhofs.
   


    „Breenas Grab liegt dort drüben, ganz am Ende“, sagte sie beim Aussteigen zu dem Mann, der Breenas Herz erobert hatte.
   


    Riley wartete, bis er neben ihr stand, und ging voran durch das kleine Meer von Grabsteinen, bis sie vor einem hübschen, neu aufgestellten Engel mit anrührender, unschuldiger Miene stehen blieb. Der Engel schaute zum Himmel hinauf.
   


    Matt schaute sich um. „Das ist schön“, sagte er leise, fast zu sich selbst.
   


    Sie nahm an, dass er den Engel meinte. „Wir haben alle zusammengelegt“, erzählte sie ihm, bevor sie die Worte herunterschlucken konnte.
   


    „Wir?“, fragte er.
   


    „Meine Familie und ich und Miss Joan.“ Sie sah ihm an, dass er mehr wissen wollte. „Wir wollten nicht, dass zu viele Leute davon erfahren“, erklärte sie. „Breena stand nicht gern im Mittelpunkt.“
   


    Matt betrachtete die Engelsfigur und nickte. „Ja, Breena ging es meist um andere, selten um sie selbst.“
   


    Ich hätte bei ihr sein müssen, dachte er wieder. Breena hätte das nicht allein durchmachen dürfen. Aber dann ging ihm auf, dass sie keineswegs allein gewesen war, sondern gute Freunde hatte, denen sie wichtig gewesen war und die für sie da gewesen waren.
   


    Breena war ein ganz besonderer, wertvoller Mensch gewesen.
   


    Plötzlich spürte er, dass Riley ihn ansah, während er die Grabfigur betrachtete. Den Engel, dessen Gesicht, wie ihm erst jetzt bewusst wurde, Breenas ähnlich sah.
   


    Ihm schossen viele Fragen in den Kopf.
   


    In diesem Moment fühlte er sich Breena näher als in den vergangenen fünf Jahren.
   


    „Hatte sie Schmerzen?“, fragte er leise.
   


    Riley war zu überrascht, um sofort zu antworten. In den letzten Jahren hatte sie Matt für viel zu egoistisch gehalten, um eine so einfühlsame Frage zu stellen.
   


    „Hat sie gelitten, als es zu Ende ging?“, fragte Matt weiter. Er wollte es wissen, auch wenn es wehtat, das zu fragen.
   


    Riley erzählte ihm, was sie wusste. „Breena hat nie geklagt. Aber das war auch nicht ihre Art. Ein paarmal, kurz vor dem Ende, habe ich ihr die Schmerzen angesehen, aber wenn ich sie danach fragte, hat sie es abgestritten. So war Breena“, sagte Riley mit einem Anflug von Stolz. „Tapfer bis zuletzt.“
   


    Matt schaute auf das Grab, und Riley bemerkte überrascht, dass er mit den Tränen kämpfte. Ihr Bild von ihm begann sich zu verändern.
   


    „Ich wünschte, ich hätte es gewusst“, flüsterte er voller Wehmut.
   


    Jetzt, da er klang, als täte ihm leid, wie die Geschichte ausgegangen war, legte sich Rileys Zorn, der gerade eben noch in ihr gewütet hatte.
   


    Sie verstand, dass sie ihm nicht vorwerfen konnte, was passiert war, zumal er es sich selbst vorwarf. Und spätestens jetzt sah sie, wie nahe ihm Breenas Tod ging.
   


    Riley stieß den angehaltenen Atem aus. Seine ehrliche Trauer ging ihr wirklich ans Herz.
   


    „Sie wollte nicht, dass Sie es wissen. Nicht, bevor sie gegangen war“, erinnerte sie Matt.
   


    Aber er schüttelte den Kopf. Die Erklärung reichte ihm nicht. Im Gegenteil, er hielt sie für eine Ausrede. „Jemand hätte es mir erzählen müssen.“
   


    „Ich wollte es tun“, gab Riley zu.
   


    „Warum haben Sie nicht getan?“, fragte Matt aufgebracht. „Sie haben Breena vermutlich nahe genug gestanden, um an meine Adresse zu kommen.“
   


    „Weil meine Loyalität Breena galt, nicht Ihnen. Sie wollte nicht, dass ich Sie herbeizitiere, wie sie sagte. Im Nachhinein bereue ich es, ihren Wunsch respektiert zu haben, aber es lässt sich nicht mehr ändern.“
   


    Riley sah den Schmerz in seinen Augen, als er Breenas Grab betrachtete. „Möchten Sie kurz allein sein?“, fragte sie sanft und zeigte nach links, wo eine Bank stand. „Ich kann dort auf Sie warten.“
   


    Er fand das Angebot sehr freundlich und rücksichtsvoll. Dass es von der Frau kam, die ihn eben noch missbilligend angesehen hatte, überraschte ihn. Matt räusperte sich, und angesichts der Gefühle, die in ihm aufstiegen, brauchte er einen Moment, um die Fassung wiederzugewinnen und ihr zu antworten. „Das wäre sehr nett“, sagte er eher förmlich. „Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.“
   


    Ohne ein weiteres Wort zog Riley sich zurück und ließ den Mann, den Breena so sehr geliebt hatte, mit seinen Erinnerungen allein.
   


    Schweigend stand Matt an Breenas Grab. In ihm rangen Wort und Gefühle miteinander.
   


    „Warum hast du mich nicht wissen lassen, was du durchmachen musstest?“, flüsterte er. „Ich habe dich geliebt, weißt du. Wirklich geliebt“, sagte er zu der Frau, mit der er sich ein paar kurze Monate lang ein gemeinsames Leben ausgemalt hatte. „Und es war kein Geheimnis, dass ich so etwas noch nie zuvor gefühlt habe“, vertraute er sich ihr viel zu spät an.
   


    Ihm kamen die Tränen, und er musste heftig blinzeln.
   


    Verdammt, dachte er wütend. Das hier war nicht fair. Er sollte nicht hier stehen und zu einem Grabstein sprechen. Er sollte den Rest seines Lebens mit Breena verbringen, anstatt sich zu fragen, wie er den Rest seiner Tage ohne sie ertragen sollte.
   


    Er war nicht naiv, er wusste, wie hart das Leben sein konnte. Er wusste, dass Menschen Verluste erlitten. Aber er hätte nie gedacht, dass er irgendwann einer dieser Menschen sein würde.
   


    Matt hatte geglaubt, dass – wenn er das Glück hatte, sich zu verlieben – alles andere sich von ganz allein ergeben würde.
   


    Nein, es ist nicht fair, dachte er wieder und ballte die Hände zu Fäusten.
   


    Es war absolut nicht fair.
   


    Riley wollte Matt Zeit lassen. Sie selber versuchte, sich abzulenken und an etwas anderes zu denken. Aber es gelang ihr nicht, sosehr sie es auch versuchte. Denn Matts Anblick ging ihr nahe. Sein Kopf war gesenkt, die kräftigen Schultern hingen herab. Er sah so niedergeschlagen aus.
   


    Sie hatte die letzten vier Jahre damit verbracht, den Mann bei jeder Gelegenheit mit allen möglichen Schimpfwörtern zu bedenken. Sie war unglaublich zornig auf ihn gewesen, weil er ihre beste Freundin so mies behandelte, sie offenbar einfach vergessen hatte. Aber jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich in ihm getäuscht hatte. Gründlich getäuscht. Matt hatte Breena nicht vergessen. Er hatte nicht ohne Breena weiterleben wollen.
   


    Breena selbst hatte es so gewollt.
   


    Sosehr sie es auch versuchte, sie konnte ihm nicht die Schuld geben.
   


    Ich habe ihm unrecht getan, dachte Riley.
   


    Dann sah sie, wie Matt in ihre Richtung schaute und langsam auf sie zukam. Gegen ihren Willen tat er ihr leid.
   


    Und plötzlich kam ihr eine Idee. „Sollen wir los?“, fragte sie ihn.
   


    Er zuckte mit den Schultern. Obwohl er nur schweren Herzens Breenas Grab den Rücken zukehrte, war es doch albern, einfach dazustehen und mit einer Frau zu sprechen, die gar nicht mehr da war.
   


    „Ja“, antwortete er nach einem Moment.
   


    „Wollen Sie etwas essen? Ein spätes Lunch oder ein frühes Abendbrot?“, schlug sie vor, als sie zum Wagen gingen.
   


    „Im Diner?“ So wund und angeschlagen, wie er sich fühlte, wäre er Miss Joans spitzer Zunge nicht gewachsen.
   


    „Nein, nicht im Diner. Auf der Ranch meines Großvaters, dachte ich“, erwiderte Riley. „Er würde Sie gerne kennenlernen.“
   


    Verwirrt sah Matt sah sie an. „Warum sollte er mich kennenlernen wollen?“
   


    „Weil“, begann sie, als sie sich ans Steuer ihres Wagens setzte, „ihm Breena sehr viel bedeutet hat, wie allen, die sie kannten. Pop will einfach nur den Mann kennenlernen, der ihr Herz erobert hat.“
   


    „Nein, ich habe ihr Herz nicht erobert“, widersprach Matt. „Denn dann hätte ich sie dazu bringen können, mich zu heiraten.“
   


    Riley wollte gerade den Motor starten. Jetzt hielt sie inne und starrte den Mann auf dem Beifahrersitz an. „Haben Sie Breena tatsächlich gefragt, ob sie Sie heiraten will?“ Davon hatte Breena ihr nichts erzählt.
   


    „Nein, aber ich hätte es getan, wenn sie auf meine Briefe, E-Mails oder Anrufe reagiert hätte. Aber das hat sie nicht.“ Und jetzt kann sie es nicht mehr, dachte er wehmütig.
   


    „Sie hat nicht geantwortet, weil sie von Anfang an wusste, dass sie schwanger war, und nicht wollte, dass Sie sich verpflichtet fühlen, sie zu heiraten.“
   


    Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Wie hat sie so schnell wissen können, dass sie schwanger war?“
   


    „Wichtig ist nur, dass sie es wusste“, erwiderte Riley. „Und sie hatte recht. Jedenfalls hatte sie in bester Absicht gehandelt.“
   


    Matt seufzte, alles anderes als erfreut über Rileys Einschätzung. „Na ja, wir wissen alle, was daraus geworden ist“, sagte er betrübt.
   


    Sie wollte nicht mit ihm darüber streiten. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Kommen Sie mit zum Essen?“
   


    Er wollte mit seinen Gedanken allein sein. „Ich glaube nicht.“
   


    „Tut mir leid, aber die Zeit des Zauderns ist vorbei“, erwiderte sie schnippisch. „Sie müssen sich entscheiden.“
   


    Matt sah sie an, als würde er sich auf den Arm genommen fühlen. Aber ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm, dass sie es ernst meinte.
   


    „Und Ihr Großvater hat wirklich nichts dagegen, einen Fremden auf seiner Ranch zu bewirten?“, fragte er skeptisch.
   


    Er hört mir nicht richtig zu, dachte sie verärgert. „Wie gesagt, Breena hat ihm sehr viel bedeutet, wie uns allen. Und deshalb will er Sie kennenlernen.“
   


    Als er nicht sofort antwortete, nahm Riley ihm die Entscheidung ab. „Sie kommen jetzt mit.“
   


    Er runzelte die Stirn. „Wohnen Sie denn noch auf der Ranch?“
   


    „Nein, aber wir sind alle dort aufgewachsen, und deshalb ist es für uns noch immer unser Zuhause“, erklärte sie.
   


    „Wir?“, wiederholte er. „Wie viele Leute sind das genau?“
   


    Sie schenkte ihm ein nicht zu enträtselndes Lächeln. „Sie werden’s sehen.“
   


    Es gab einen Grund für ihre ausweichende Antwort. Wenn Breena ihm nicht erzählt hatte, dass ihre beste Freundin ein Drilling war, wollte sie ihn jetzt nicht damit überfallen. Es war nicht unbedingt leicht zu verkraften. Außerdem sollte ihn nichts ablenken, wenn er seine Tochter zum ersten Mal sah.
   


    Riley wollte, dass er dabei einen klaren Kopf hatte.
   


    Dass Matt ihr noch keine Fragen zu seiner Tochter gestellt hatte, erstaunte sie. Schließlich wusste er jetzt, dass er Vater war. Breena mochte es ihm nicht erzählt haben, aber Riley hatte es in ihrem Brief erwähnt. Sie hatte ihm auch erzählt, dass das kleine Mädchen seit Breenas Tod bei Rileys Großvater und ihrer Mutter Rita wohnte. Breena hatte Vikki immer bei der Mutter ihrer besten Freundin gelassen, während sie in der Grundschule unterrichtete. Rita Robertson hatte sich nur zu gern um das kleine Mädchen gekümmert, bis Breena zu krank gewesen war, um zu arbeiten.
   


    Beide, Rita und Mike, halfen der Vierjährigen, die Tragödie zu verarbeiten, die ihr junges Leben erschüttert hatte. Niemand wollte, dass Vikki unter dem Verlust ihrer Mutter litt. Sie versuchten, ihr zu vermitteln, was für ein großes Glück es gewesen war, eine Mutter wie Breena gehabt zu haben. Breena war immer liebevoll und fürsorglich gewesen, und ihre Tochter hatte für sie immer an erster Stelle gestanden.
   


    Riley wehrte sich gegen die lähmende Trauer, die die Erinnerung auslöste. Breena war erst seit zwei Wochen tot, aber sie würde Vikki nicht helfen können, wenn sie nicht nach vorn schaute und Zuversicht ausstrahlte.
   


    „Soll ich am Hotel halten, damit Sie sich umziehen können?“, fragte sie Matt, als ihr einfiel, dass er vielleicht etwas anderes anziehen wollte, bevor er seiner Tochter zum ersten Mal gegenübertrat.
   


    „Das könnte schwierig werden.“ Er registrierte Rileys fragenden Blick. „Ich bin nämlich sofort zu Miss Joan’s Diner gefahren. Ich wollte sehen, ob sie sich an mich erinnert. Und ob sie überhaupt noch da ist.“
   


    Die Vorstellung, Miss Joan könnte Forever verlassen, belustigte Riley.
   


    „Soll das ein Scherz sein? Wenn Sie eine sichere Wette abschließen wollen, dann wette darauf, dass die Frau in ihrem Diner steht. Miss Joan wird sich niemals zur Ruhe setzen oder woanders als hier leben.“
   


    Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Forever musste Matt lachen. „Wenn Breena über Miss Joan sprach, hatte ich immer den Eindruck, dass sie die Frau für unsterblich hielt.“ Offenbar war Breena da nicht die Einzige, dachte er.
   


    Riley warf ihm einen Blick zu, als sie vom Parkplatz des Friedhofs fuhr. „Ja, das tun wir alle“, erwiderte sie, ohne eine Miene zu verziehen. „Sehen Sie das etwa anders?“
   


    Matts Augen wurden groß. Einen Moment lang blieb ihm die Sprache weg. „Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“, entgegnete er, aber sie antwortete nicht. „Die Frau ist nicht unsterblich.“
   


    Erneut antwortete Riley nicht sofort. „Bis das Gegenteil bewiesen werden kann, ist das die Geschichte, die zu Miss Joan gehört, und wir halten daran fest“, sagte sie. „Da Sie noch nicht im Hotel eingecheckt haben, bringe ich Sie jetzt zu Pops Ranch.“
   


    Ihm war nicht wohl dabei. „Sollten Sie ihn nicht lieber anrufen, bevor Sie einen Fremden mitbringen?“
   


    „Ich bringe keinen Fremden mit“, widersprach sie lächelnd. „Pop weiß, dass ich Sie mitbringe.“
   


    Matt runzelte die Stirn. Er hatte Mühe, ihr zu folgen. Es ging alles so schnell. „Also hatten Sie das alles geplant?“, fragte er und machte eine ausladende Handbewegung, als gehörte auch die Fahrt zum Friedhof dazu.
   


    „Ja“, antwortete sie nur, und es klang, als sei jeder Protest sinnlos.
   


    Matt schwieg, auch wenn er die ganze Sache ziemlich verwirrend fand und sich fragte, was ihm in Forever noch alles bevorstand.
   


    Auf der Fahrt zur Ranch wurde Matt immer stiller.
   


    Zunächst war Riley froh darüber. Wenigstens machte er ihr keine Vorwürfe oder protestierte dagegen, dass sie ihn zu ihrem Großvater mitnahm. Na ja, er hatte nicht zugestimmt, er hatte nur nicht gesagt, dass er nicht dorthin wollte. Und er hatte auch nicht nachgefragt, warum sie ihn hinbringen wollte, sondern sich mit ihrer Erklärung zufriedengegeben, dass ihr Großvater ihn kennenlernen wollte.
   


    Aber dann machte das Schweigen sie zunehmend nervöser. Es war, als würde sie darauf warten, dass ein Topf plötzlich überkochte.
   


    Schließlich sah Matt sie an. „Sind Sie sich ganz sicher, dass es Ihrem Großvater nichts ausmacht, wenn ich einfach so in seinem Haus auftauche?“
   


    „Ich bin mir ganz sicher.“ Sie hätte ihm gern erzählt, dass seine Tochter auch dort war und er sie endlich kennenlernen musste. Aber sie befürchtete, dass er sie dann auffordern würde, auf der Stelle zu wenden und ihn in die Stadt zurückzufahren. Für sie war es selbstverständlich, dass ein Vater seine Tochter sah. Aber Matt hätte es auch verdrängen und irgendwann einfach vergessen können.
   


    Falls es so war, konnte es zu einer unschönen Diskussion führen, und Riley war absolut nicht in der Stimmung, mit ihm darüber zu streiten – oder über irgendetwas anderes.
   


    Sie beschloss, ihm eine neutrale Antwort zu geben. „Mein Großvater wirkt manchmal ziemlich schroff, aber er ist ein Schatz, auch wenn er das nicht hören will. Wenn er verkraftet, dass eine schwangere Schwiegertochter, von der er nichts wusste, bei ihm einfällt, wird er mit allem fertig.“
   


    Seine Augen wurden groß. „Wann war das? Das mit der schwangeren Schwiegertochter?“
   


    Riley rechnete kurz nach. „Vor etwas über sechsundzwanzig Jahren.“
   


    „Damit meinen Sie ihre Mutter und sich“, erriet er.
   


    Er schien nicht zu wissen, dass sie ein Drilling war. Warum hätte Breena es ihm auch erzählen sollen? In jenem Sommer hatte ihre und Matts Welt sich nur um sie beide gedreht, nicht um ihre Freunde.
   


    „Ja“, antwortete sie schließlich.
   


    Riley zögerte kurz. Aber es gab keinen Grund, ihm zu erzählen, dass sie eine von dreien war. Es ging nicht um sie, und sie wollte nicht riskieren, ihn zu verschrecken oder auch nur zu beunruhigen.
   


    „Wir sind fast da“, fuhr sie fort und warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Entspannen Sie sich, es wird kein bisschen wehtun.“
   


    Er verstand noch immer nicht, warum sie zu ihrem Großvater fuhren.
   


    „Warum sollte er mich kennenlernen wollen?“, fragte er.
   


    „Das habe ich bereits gesagt“, antwortete Riley. „Für Pop war Breena wie eine weitere Enkeltochter.“
   


    Er dachte daran, was in den letzten fünf Jahren alles passiert war. „Dann wird er mich vielleicht aufknüpfen wollen.“
   


    Wenigstens legte Matt es nicht darauf an, sich bei ihrem Großvater beliebt zu machen. „Pop ist ein sehr fairer Mann. Er wird Sie zuerst anhören“, versprach sie.
   


    „Und mich dann aufknüpfen“, sagte Matt sarkastisch.
   


    „Nur wenn er findet, dass Sie es verdient haben“, scherzte sie.
   


    Er warf ihr einen Blick zu. „Sie verstehen es wirklich, Ihre Mitmenschen zu beruhigen.“
   


    Rileys Miene verriet nichts. „Ich habe nie behauptet, dass ich das kann.“
   


    Er seufzte und schaute wieder nach vorn. „Wie weit ist es noch?“
   


    Ihre Antwort überraschte ihn. „Wir befinden uns schon eine Weile auf dem Land meines Großvaters.“ Sie spürte seine Ungeduld. „Wir sind fast am Haus.“
   


    Sie zeigte auf ein imposantes Gebäude in der Ferne. „Da ist es.“
   


    Matt folgte ihrem Zeigefinger und schaute nach rechts. Das zweistöckige Haus war alt, aber es hatte etwas Imposantes und Herrschaftliches. Und zugleich Einladendes.
   


    Es war ein richtiges Zuhause.
   


    Riley parkte davor.
   


    „Erinnern Sie mich daran, niemals mit Ihnen zu pokern“, sagte sie. Er sah sie fragend an. „Sie haben eine völlig ausdruckslose Miene. Ich sehe Ihnen nicht an, ob Sie etwas Gutes oder Schlechtes im Schilde führen.“ Neugierig, was er davon hielt, zeigte sie auf das Ranchhaus. „Was halten Sie davon?“
   


    Matt antwortete nicht sofort, sondern stieg langsam aus dem Wagen und betrachtete das Haus, das vor ihm aufragte.
   


    „Das sage ich Ihnen, sobald ich es weiß“, versprach er.
   


    Riley sah ihn an, als hätte er gerade etwas in einer Fremdsprache gesagt, fragte jedoch nicht nach. Noch nicht. Erst einmal würde sie ihm erlauben, sich an das zu gewöhnen, was er so sorgfältig inspizierte.
   


    Sie ging ihm voran die Eingangsstufen hinauf. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er noch unten stand.
   


    „Kommen Sie? Oder warten Sie darauf, dass Ihre Füße auftauen?“, fragte sie spöttisch.
   


    Er runzelte die Stirn. „Was?“
   


    „Ich habe subtil darauf angespielt, dass Sie kalte Füße haben“, erklärte sie.
   


    Er eilte die Stufen hinauf. „Meine Füße sind vollkommen in Ordnung“, sagte er eisig.
   


    Anstatt sich zu ärgern, gestattete sie sich ein mildes Lächeln.
   


    Er starrte auf ihren Mund. Die Frau hatte ein Lächeln, das einem mühelos unter die Haut ging und sich dort ausbreitete.
   


    Im nächsten Moment vertrieb Matt das unerwünschte Bild. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.
   


    „Ja, das sehe ich“, erwiderte sie belustigt und kehrte ihm den Rücken zu.
   


    Er erwartete, dass sie an der hohen Flügeltür läutete. Immerhin brachte sie eine fremde Person mit. Aber sie öffnete einfach und ging hinein.
   


    „Wir sind hier, Pop“, rief sie und hielt nach ihrem Großvater Ausschau.
   


    Sekunden später betrat ein Mann, der der Gesuchte sein musste, das großzügige Wohnzimmer. „Na endlich“, sagte er mürrisch. „Da bist du ja.“
   


    Der Mann war muskulös und von durchschnittlicher Größe und hatte volles graues Haar sowie ein bemerkenswert faltenloses Gesicht, obwohl er so viele Jahre im Freien verbracht hatte. Matt ertappte sich bei dem Gedanken, dass Rileys Großvater ein Mensch war, der einen Raum betrat und sofort das Kommando übernahm, selbst wenn er kein Wort sagte.
   


    Magnetische blaue Augen erfassten den Besucher und schienen ihn dort festzunageln, wo er stand. „Hallo, ich bin Mike Robertson“, sagte er, beugte sich vor und reichte Matt die Hand.
   


    Matt schüttelte sie und staunte über den kräftigen Griff.
   


    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir“, erwiderte er, und als er einen Schritt zurückwich, bemerkte er, wie eine attraktive ältere Frau den Raum betrat. Sie lächelte ihm freundlich zu, und er vermutete, dass sie Rileys Mutter war.
   


    Ihr Lächeln glich dem von Riley. Die Wärme in ihrem Blick ließ ihn sich sofort willkommen fühlen.
   


    „Sie müssen Matthew sein“, sagte Rita Robertson und gab ihm die Hand.
   


    „Der bin ich“, bestätigte er. Hätte er gewusst, wie viel Herzlichkeit ihn in dieser kleinen Stadt erwartete, wäre er viel früher zurückgekehrt – und vielleicht hätte er sogar mit Breena reden können.
   



     Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.
    



    Matt wollte etwas sagen, aber plötzlich erstarben die Worte auf seinen Lippen. Verblüfft starrte er auf die beiden jungen Frauen, die den Raum betraten. Zwei junge Frauen, die – abgesehen von ihrer Kleidung – absolut identisch aussahen, und nicht nur das, vor allem sahen sie auch genauso aus wie Riley.
   


    Verwirrt blickte er zwischen ihnen hin und her, und sein Mund klappte auf.
   


    Mike entging die verblüffte Miene des jungen Manns nicht. Er schmunzelte. „Ich nehme an, Breena hat Ihnen nicht erzählt, dass ihre beste Freundin ein Drilling ist.“
   


    „Nein, Sir, das hat sie nicht“, gab Matt zu, und die Worte schienen von seinem Lippen zu tropfen. „Wir haben nicht viel Zeit damit verbracht, über andere zu sprechen, um ehrlich zu sein. Drillinge“, wiederholte er fassungslos und schien den Blick nicht von den jungen Frauen losreißen zu können.
   


    Noch nie war er drei Menschen begegnet, die so vollkommen identisch aussahen. Es erschien ihm fast etwas unheimlich.
   


    „Wie kann man Sie drei auseinanderhalten?“, wollte er wissen.
   


    Riley warf ihren Schwestern einen amüsierten Blick zu. Sie musste zugeben, dass die Situation ihr Spaß machte. „Oh, da gibt es Mittel und Wege.“
   


    Dass Riley ihm antwortete, erkannte er nur an ihrer Kleidung. Von den beiden anderen Frauen kannte er nicht einmal die Namen, geschweige denn ein noch so winziges Merkmal, an dem sie sich unterschieden.
   


    Rita bekam Mitleid mit ihm und machte sie miteinander bekannt. „Matthew, das sind meine beiden anderen Töchter.“ Sie zeigte erst auf die eine, dann die andere. „Raegan und Roe, eigentlich Rosemary, aber so nennt sie kein Mensch. Sie war immer nur Roe.“
   


    Er gab sich die größte Mühe, den richtigen Namen mit der richtigen Person zu verbinden. Aber obwohl Rita langsam gesprochen hatte und Rileys Schwestern unterschiedliche Sachen anhatten, war er noch immer verwirrt.
   


    Also nickte er nur. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Dann sah er Riley an. „Breena hat nie erwähnt, dass Sie zwei identische Zwillingsschwestern haben.“
   


    Riley lachte fröhlich. „Es sei ihr verziehen. Vielleicht hatte sie Angst, es könnte Sie aus irgendeinem Grund verschrecken.“
   


    Mike beschloss, dem jungen Mann, den er gerade erst kennengelernt hatte, etwas anzuvertrauen. „Was meinen Sie, wie ich mich gefühlt habe?“, sagte er zu Matt. „Es war ein regnerischer Abend. Es klopfte an der Tür, und herein schwebte diese äußerst schwangere und ziemlich durchnässte junge Frau. Ich dachte, ihr Tank wäre leer und sie bräuchte Hilfe.“ Er lächelte versonnen.
   


    „Können sie sich vorstellen, wie überrascht ich war, als sie mir erklärte, sie sei die Ehefrau meines verstorbenen Sohnes und habe ihm versprochen, Kontakt mit mir aufzunehmen, falls ihm etwas zustößt. Ich hatte seit Jahren keinen Kontakt zu ihm und keine Ahnung, dass er zum Militär gegangen war und geheiratet hatte … und dass er im Krieg umgekommen war. Kaum hatte sie mir das erzählt, setzten bei ihr prompt die Wehen ein.“
   


    „Nicht prompt“, verbesserte Rita ihren Schwiegervater lächelnd.
   


    Mike zuckte mit den Schultern. „Aber fast. Ich hatte riesiges Glück, dass Miss Joan gerade vorbeigekommen war, um nach mir zu sehen.“ Er schaute Matt in die Augen. „Die Frau war ein Geschenk des Himmels. Sie hat die drei hier auf die Welt geholt.“ Er zeigte auf die Drillinge. „Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte. Die Babys kamen eins nach dem anderen. Ich dachte schon, es hört gar nicht mehr auf“, erzählte er.
   


    Dann schüttelte er traurig den Kopf.
   


    „Leider hat mein Sohn Ryan seine Töchter nie gesehen.“ Wieder schaute er Matt tief in die Augen. „Töchter sind etwas Wunderbares“, sagte er mit großem Nachdruck. „Jeder Mann sollte mindestens eine haben.“
   


    Matt schluckte nervös. Die Botschaft war mehr als deutlich.
   







    4. KAPITEL
   


    Als Matt merkte, dass Riley nicht mehr im Wohnzimmer war, schaute er sich suchend um.
   


    Er verstand es nicht.
   


    Wollte sie ihn mit ihrer Familie allein lassen, damit er sich rechtfertigen konnte?
   


    Im Moment sah er nur ihre zwei Schwestern. Die beiden Drillinge lächelten so, wie er es von Riley kannte.
   


    Am liebsten hätte er sich verabschiedet und wäre gegangen. Aber das war hier draußen nicht so einfach, zumal sein Wagen noch bei Miss Joan’s Diner stand.
   


    „Warum setzen wir uns nicht wie versprochen zum Abendessen?“, holte Rita ihn aus seiner Überlegung.
   


    Dann hakte sie sich bei ihm ein und ging mit ihm ins Esszimmer.
   


    Matt ließ es geschehen, obwohl die Vorstellung, ohne Riley mit den anderen zu essen, ihm nicht behagte.
   


    „Sollten wir nicht auf Riley warten?“, fragte er ihre Mutter.
   


    Aber es war Mike, der ihm antwortete. „Sie kommt rechtzeitig zurück“, versicherte er und zwinkerte ihm zu. „Riley ist ein schlaues Mädchen. Sie weiß, wo das Esszimmer ist.“
   


    Das mochte sein, aber Matt würde sich wohler fühlen, wenn sie hier wäre.
   



     Wo ist sie?
    
    Sie hatte ihn nicht vorgewarnt. Die Robertsons waren nette Leute, aber fremd.
   


    Rita bedeutete ihm, sich an den Tisch zu setzen. Rileys Großvater nahm am Kopfende Platz.
   


    „Wartet auf uns“, rief Riley aus dem Flur.
   


    Matt atmete auf. Erst eine Sekunde später ging ihm ihre Bitte zum zweiten Mal durch den Kopf.
   



     Uns?
    



    Wen meinte sie damit? Gab es noch mehr Familienmitglieder?
   


    Als er sich nach ihr umdrehte, sah er sie hereinkommen.
   


    Sie war nicht allein.
   


    Sie hielt die winzige Hand eines kleinen Mädchens, das extrem schüchtern wirkte und den Augenkontakt mit ihm vermied. Er erinnerte sich an den Brief in seiner Tasche. Den Brief, der ihn hergeführt hatte und in dem Riley ihm von Breenas Tod erzählte. Und davon, dass er eine vier Jahre alte Tochter hatte.
   


    Matt hielt den Atem an, als er langsam aufstand und das kleine Mädchen nicht aus den Augen ließ. Das Kind schien sich an Rileys Hand wie an einen Rettungsring zu klammern.
   


    Eine Sekunde lang sagte niemand etwas.
   


    Dann erhob sich Mike und lächelte dem kleinen Mädchen zu. „Hallo, Kiddo“, begrüßte er sie. „Hast du Hunger?“
   


    Freudig strahlend eilte das Mädchen zu ihm.
   


    „Hallo, Pop!“, rief sie. „Ja, Sir, ich habe Hunger.“
   


    Noch immer sah sie den fremden Besucher nicht an.
   


    Mike warf Matt einen Blick zu.
   


    „Matthew Logan, ich möchte dir Breenas Tochter Vikki vorstellen.“ Mehr sagte er nicht. Dass Vikki auch seine Tochter war, würde sich schon irgendwie ergeben, nahm Matt an. „Vikki“, fuhr Mike fort, „das ist Matt Logan. Er war ein Freund deiner Mom.“
   


    Zum ersten Mal lächelte das kleine Mädchen den Fremden an. „Du hast meine Mommy gekannt?“, fragte sie aufgeregt.
   


    „Ja, er kannte deine Mutter“, sagte Riley.
   


    Matt rechnete fest damit, dass sie dem kleinen Mädchen erklärte, dass er ihr Vater war. Aber das tat sie nicht.
   


    Vikki stellte sich vor ihn. „Kanntest du sie gut?“
   


    Einen Moment lang war er sprachlos.
   


    Dann gab er sich einen Ruck. „Wahrscheinlich kennst du sie besser als ich. Die letzten vier Jahre habe ich nicht mit ihr gesprochen“, sagte er und hoffte, dass Vikki damit erst einmal zufrieden war.
   


    Vikki sah ihn an und schien über seine Antwort nachzudenken. „Ich bin vier Jahre alt“, sagte sie. „Deshalb kenne ich dich nicht.“
   


    Ihre Feststellung überraschte ihn. Er warf Riley einen Blick zu.
   


    Riley lächelte. „Ich habe dir gesagt, dass sie schlau ist.“ Sie nahm Vikkis Hand. „Weißt du was? Wir essen jetzt, und danach erzählt der Freund deiner Mutter uns, woran er sich erinnert. Und dann erzählst du ihm, woran du dich erinnerst. Wie klingt das?“
   


    Das kleine Mädchen strahlte. „Das klingt richtig gut.“ Sie sah zu Matt hinauf. „Ich wette, ich weiß mehr Geschichten über meine Mom als du.“
   


    Matt erwiderte das Lächeln. „Das wette ich auch. Und nach dem Essen erzählst du mir ein paar davon.“
   


    Vikki strahlte ihn an. „Das mache ich“, versprach sie.
   


    Riley und ihr Großvater wechselten einen zufriedenen Blick. „Sieht aus, als würde Vikki ihn mögen“, stellte sie leise fest.
   


    „Warum auch nicht?“, fragte Raegan. „Ihre Mutter mochte ihn auch.“
   


    Verlegen sah Matt sie an. Er wusste beim besten Willen nicht, welcher Drilling sie war. „Ihr solltet Namensschilder tragen“, sagte er.
   


    Sie lächelte. „Ich bin Raegan.“
   


    Er schaute auf den dritten Drilling. „Dann bist du …“
   


    „Roe.“
   


    Langsam blickte er von einer Schwester zur anderen und seufzte. „Nein, ich schaffe es niemals, euch auseinanderzuhalten.“
   


    „Doch, das schaffst du“, entgegnete Mike. „Ich helfe dir auf die Sprünge. Riley spricht schneller als ihre Schwestern und ist Krankenschwester. Raegan ist unsere Problemlöserin. Und Roe ist Tierärztin und liebt ihre Patienten. Jede der drei hat eine spezielle Begabung, die sie einzigartig macht und an der man sie erkennen kann. Es sind ganz besondere Mädchen.“ Er räusperte sich. „Oder sollte ich ‚junge Frauen‘ sagen?“
   


    Riley reagierte als Erste. „Pop, wir bleiben immer deine Mädchen.“
   


    Matt spürte, wie viele Liebe in dieser Familie herrschte. Er wusste, dass Breena eine Waise gewesen war, und hoffte, dass sie hier gefunden hatte, was ihre leiblichen Eltern ihr nicht hatten geben können.
   


    Vikki nickte. „Ich auch, Pop.“
   


    In diesem Moment kam Rosa mit einem großen Tablett herein. Es gab Braten, Kartoffelpüree, Erbsen und Karotten in großen Schüsseln, dazu Soße.
   


    „Das duftet herrlich“, sagte Matt, als die Haushälterin das Essen auf den Tisch stellte und sich zurückzog. Niemand bediente sich.
   


    „Du bist der Gast“, sagte Vikki zu Matt. „Also darfst du zuerst. Mit dem großen Löffel in der Schüssel.“
   


    „Das ist eine Kelle“, erinnerte Riley das kleine Mädchen.
   


    Vikki nickte. „Richtig. Nimm die Kelle“, sagte sie zu Matt, und alle verbargen ein belustigtes Lächeln. „So kannst du dir mehr auftun.“
   


    „Wie alt ist sie?“, fragte er und sah Riley an. Sie hatte geschrieben, dass Vikki vier war. Aber das konnte nicht sein. Das Mädchen klang viel älter.
   


    „Ich bin vier Jahre und zwei Monate“, kam Vikki ihr zuvor und hob vier Finger.
   


    Erstaunt schüttelte Matt den Kopf. „Du bist die klügste Vierjährige, der ich je begegnet bin.“
   


    Vikki sah ihn an. „Wie vielen bist du begegnet?“
   


    Nur mit Mühe unterdrückte er ein Lachen. Vikki solle auf keinen Fall denken, dass er sie auslachte.
   


    Keine leichte Aufgabe, dachte er.
   


    „Ich glaube, das war der beste Braten, den ich je hatte“, sagte Matt und schob seinen Stuhl zurück. Spontan legte er die Hände auf den Bauch. „Ich glaube, ich bin zu voll, um aufzustehen.“
   


    Mike lachte. „Niemand jagt dich vom Tisch. Wenn ich du wäre, würde ich alles sacken lassen.“
   


    „Zeit fürs Bett, junge Lady“, sagte Rita zu Vikki.
   


    Das kleine Mädchen sah sie enttäuscht an. „Jetzt schon?“ Vikki schaute von Rileys Mutter zu Riley und dann zu Matt.
   


    Rita gab sich alle Mühe, ein strenges Gesicht zu machen, aber es gelang ihr nicht ganz.
   


    „Es ist wichtig, dass du genug Schlaf bekommst, Schatz“, erklärte sie Vikki.
   


    Die betrübte Miene des Mädchens rührte Matt. Er wusste noch, wie er sich in ihrem Alter gefühlt hatte. „Vielleicht kann sie dafür etwas länger schlafen“, schlug er vor.
   


    „Ja, bitte“, rief Vikki und sah alle fünf Erwachsenen flehentlich an.
   


    Riley drehte sich zu Matt. „Ich glaube, du bist gerade Vikkis neuer Held geworden.“
   


    Vikki hatte es gehört und nickte heftig.
   


    Matt musste lachen. „Damit kann ich leben.“
   


    „Na gut“, gab Rita nach. „Aber nur eine halbe Stunde. Danach geht es ab ins Bett. Ohne Wenn und Aber.“
   


    Wieder nickte Vikki. „Keine Wenns, Unds oder Abers“, versprach sie lächelnd. „Kann Matt mich zu Bett bringen?“, fügte sie schüchtern hinzu.
   


    Die Frage traf ihn unerwartet. Hilfe suchend sah er Riley an.
   


    Breenas beste Freundin nickte fast unmerklich.
   


    „Das würde ich gern tun“, antwortete Matt. „Aber ich weiß nicht, wo dein Zimmer liegt.“
   


    Oder ob sie im Ranchhaus überhaupt eins hatte.
   


    „Das kann ich dir zeigen“, erwiderte das Mädchen eifrig. „Pop hat gesagt, wir sind so oft hier, dass wir ein eigenes Zimmer bekommen, damit wir uns willkommen fühlen.“
   


    „Wir?“, wiederholte Matt.
   


    „Meine Mama und ich.“ Eine Sekunde lang wurde ihre Gesicht sehr ernst, und Matt befürchtete, sie würden zu weinen anfangen. Aber dann kehrte ihr strahlendes Lächeln zurück.
   


    Matt warf Riley einen Blick zu.
    
     Komm mit mir.
    



    Riley verstand die stumme Botschaft und freute sich, dass Vikki den Mann so schnell lieb gewonnen hatte. Hoffentlich erwiderte er es.
   


    Eine halbe Stunde später führte Vikki den Freund ihrer Mutter zu ihrem Zimmer. Es befand sich im Obergeschoss am Ende des Flurs und war nicht zu groß, perfekt für ein kleines Mädchen.
   


    Matt fiel es schwer, sich Breena mit ihrer Tochter darin vorzustellen, aber er wusste, dass Breena nie anspruchsvoll gewesen war. Er war sich sicher, dass Riley und ihre Familie ihr die Unterstützung und den Rückhalt gegeben hatten, den sie brauchte.
   



     Wäre ich doch …
    



    Er brach den Gedanken ab. Es war sinnlos, sich zu quälen.
   


    „Das ist mein Zimmer“, verkündete Vikki stolz und breitete die Arme aus.
   


    Matt nickte. „Es sieht sehr hübsch aus.“
   


    Das kleine Mädchen sprang aufs Bett und strahlte ihn an. „Möchtest du es ausprobieren?“
   


    Er tat, als würde er überlegen. „Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt solltest du dich bettfertig machen.“
   


    „Okay.“ Vikki begann sich auszuziehen.
   


    Matt wandte sich ab und sah Riley Hilfe suchend an.
   


    Riley lächelte belustigt. „Okay, meine Kleine, ab ins Bett.“ Sie warf Matt einen Blick zu. „Holst du Vikkis Schlafanzug aus der Schublade?“ Sie zeigte auf eine kindgerechte Kommode neben dem Bett. Pop hat sie selbst gebaut.
   


    Matt zog die Schublade auf und fand gleich mehrere Schlafanzüge in verschiedenen Farben. „Okay, möchtest du einen blauen, pinkfarbenen oder grünen?“, fragte er Vikki.
   


    „Den blauen, bitte.“
   


    Matt nahm ihn heraus. „Den hätte ich auch ausgesucht. Blau ist meine Lieblingsfarbe.“ Er gab ihn ihr und wendete den Blick ab.
   


    „Du kannst jetzt gucken“, sagte sie nach einem Moment. „Ich bin ganz angezogen.“
   


    Vorsichtshalber drehte Matt sich langsam um, falls sie doch nicht ganz angezogen war.
   


    Aber sie trug den Schlafanzug.
   


    „Gut“, lobte er.
   


    Vikki kletterte aufs Bett und wollte sich zudecken, als Riley sie ansah. „Vikki, hast du nicht etwas vergessen?“
   


    „Oh, ich habe mein Gebet vergessen.“
   


    Sie kniete sich neben das Bett und faltete die Hände. „Lieber Gott, beschütze meine Seele. Beschütze auch meine Mama im Himmel. Beschütze Pop und Grandma Rita und Riley und Raegan und Roe.“ Sie warf Matt einen verstohlenen Blick zu. „Und beschütze den Freund meiner Mama. Ich wünschte, sie wäre hier und könnte ihn sehen.“
   


    Matt fühlte, wie die Worte in ihm widerhallten und seine Augen feucht wurden.
   


    Und dann fügte Vikki etwas hinzu, mit dem er niemals gerechnet hatte.
   


    „Und beschütze meinen Daddy, wo immer er ist. Amen!“ Sie bekreuzigte sich und schlüpfte unter die Bettdecke.
   


    Matt räusperte sich. „Gute Nacht.“
   


    „Kannst du mir eine Geschichte erzählen?“, bat sie. „Nur eine kurze.“ Hoffnungsvoll sah sie ihn an und zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie kurz die Geschichte sein sollte.
   


    Er warf Riley einen Blick zu. „Ich kenne keine Geschichten“, gab er verlegen zu.
   


    „Doch, bestimmt“, erwiderte Riley. „Jeder kennt mindestens eine. Ich helfe dir auf die Sprünge.“
   


    Sie setzte sich auf die Bettkante. „Es gab einmal drei Bären. Papa Bär, Mama Bär und Baby Bär. Und dann war da ein Mädchen namens Goldlöckchen …“ Sie sah Matt an. „Okay, mach weiter.“ Als er nichts sagte, musterte sie ihn ungläubig. „Komm schon, du kennst die Geschichte von Goldlöckchen und den drei Bären, oder?“
   


    „Die habe ich vor langer Zeit mal gehört.“
   


    „Das macht nichts“, warf Vikki ein. „Erzähl uns einfach, was du erinnerst.“
   


    Er seufzte. „Na ja, Goldlöckchen kam ins Haus …“
   


    „Und die drei Bären waren unterwegs“, ergänzte Riley.
   


    „Richtig. Die drei Bären waren unterwegs. Sie machten einen Spaziergang“, erriet er und wurde mit einem Lächeln von Riley belohnt.
   


    „Gut. Und was ist dann passiert?“, fragte sie. „War Goldlöckchen hungrig?“
   


    „Richtig“, griff er nach dem Strohhalm, den sie ihm reichte. „Goldlöckchen hatte Hunger.“
   


    „Und?“
   


    „Und sie hat im Kühlschrank etwas zu essen gefunden“, fuhr er triumphierend fort. Er sah Vikki an. „Sie hat gegessen, was im Kühlschrank war.“
   


    „Richtig“, lobte Riley. „Und dann? Wurde sie müde?“
   


    „Ja, sie wurde müde … und hat sich hingelegt.“
   


    „Und schlief sofort ein“, half Riley ihm weiter.
   


    Matt nickte. „Richtig. Sie schlief sofort ein.“
   


    „Und was ist dann passiert?“, fragte Riley lächelnd.
   


    „Ich weiß es, ich weiß es“, rief Vikki und meldete sich, als wollte sie aufgerufen werden.
   


    „Okay, Vikki, erzähl Matt, was passiert ist“, sagte Riley.
   


    „Die drei Bären kamen nach Hause. Und Papa Bär sagte: Jemand hat unser Essen gegessen“, erzählte Vikki mit tiefer Stimme.
   


    Riley nickte. „Und dann?“
   


    „Mama Bär sagte: Jemand hat mit meiner Kleidung gespielt und sie verstreut.“
   


    Riley unterdrückte ein Lächeln. „Und was ist dann passiert?“
   


    Vikki sah sie fragend an.
   


    „Was hat Baby Bär gesagt?“, fragte Riley.
   


    Vikki überlegte kurz. „Jemand hat in meinem Bett geschlafen, und da ist sie! Und dann schlug Goldlöckchen die Augen auf, sah die drei Bären und sprang aus dem Bett. Sie rannte den ganzen Weg nach Hause. Ende“, verkündete Vikki.
   


    „Ja, dicht dran“, sagte Riley lachend.
   


    Vikki unterdrückte ein Gähnen. „Kann ich noch eine Geschichte?“
   


    „Morgen, Schatz.“ Riley deckte sie zu. „Heute nicht.“
   


    Das kleine Mädchen wollte protestieren, aber ihre Augen fielen immer wieder zu. Nach einem Moment gab sie auf und schloss die Augen.
   


    Kurz darauf war sie eingeschlafen.
   


    Riley sah den Mann an der anderen Seite des Betts an. „Glückwunsch“, sagte sie. „Du hast gerade deine erste Gutenachtgeschichte geschafft. Wie fühlst du dich?“
   


    „Ehrlich?“
   


    „Ja.“ Warum sollte sie wollen, dass er log?
   


    „Ausgelaugt“, gab er zu.
   


    „Es wird besser“, versprach sie.
   


    Matts Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er das bezweifelte.
   


    „Du kannst gern hier übernachten“, sagte Mike zu seinem Gast, als Riley und Matt ins Esszimmer zurückkehrten.
   


    Matt schüttelte den Kopf. „Nicht nötig, Sir. Ich will Ihnen keine Umstände bereiten.“
   


    „Unsinn“, erwiderte Mike. „Wir haben genug Platz, und dann kannst du Vikki etwas besser kennenlernen, richtig, Rita?“ Er lächelte seine Schwiegertochter an.
   


    „Trotzdem, ich denke, ich sollte im Hotel einchecken. Ich bin morgen früh zurück, wenn das in Ordnung ist?“, fragte Matt.
   


    „Natürlich“, versicherte Mike. „Auch wenn ich finde, dass das viel Mühe ist, um morgen früh wieder hier zu sein.“ Er warf seiner Enkeltochter einen Blick zu. „Riley, könntest du diesen störrischen Kerl in die Stadt fahren?“
   


    „Ich muss ohnehin nach einer Patientin sehen und kann Vikkis Dad am Hotel absetzen“, antwortete sie.
   


    „Krankenschwester ist echt ein Vollzeitjob“, sagte Matt.
   


    „Oh ja. Übrigens habe ich deine Tochter entbunden. Bei Breena ging es so schnell, dass keine Zeit mehr war, sie ins Krankenhaus zu bringen“, erinnerte sich Riley, als wäre es gestern passiert. „Breena hat Vikki kurz vor dem Frühstück zur Welt gebracht. Es war meine Feuerprobe.“ Sie lächelte wehmütig.
   


    Mike hob das Glas Wein, das er sich jeden Abend erlaubte. „Und du hast mit fliegenden Fahnen bestanden.“ Er sah Matt an. „Alle meine Mädchen machen ihrem Beruf Ehre.“
   


    „Was ist Raegan von Beruf?“, fragte er Riley.
   


    „Sie ist Ingenieurin.“
   


    „Ich bin beeindruckt“, erwiderte er.
   


    Mike schaute auf die Uhr. „Wenn du noch zu deiner Patientin willst, solltest du langsam aufbrechen“, sagte er zu Riley.
   


    „Du hast wie immer recht, Pop.“
   


    Roe und Raegan gaben Mike einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Wir müssen auch los, Pop“, sagte Raegan. „Ich habe Alan versprochen, früh zu Hause zu sein. Er hat einen Monat lang an einem Projekt gearbeitet und ist gerade erst wiedergekommen.“
   


    „Bring ihn das nächste Mal mit“, bat Mike. „Ich habe deinen Mann eine Weile nicht gesehen.“
   


    „Ich auch nicht“, erwiderte Raegan lachend.
   


    Mike sah Matt an. „Und du bist auch willkommen. Wir legen hier keinen Wert auf Förmlichkeit. Es war schön, Vikki wieder lächeln zu sehen. Das hat sie seit dem Tod ihrer Mama nicht getan.“
   


    „Versteh mich nicht falsch“, sagte Rita zu ihm. „Aber wie lange bleibst du in der Stadt?“
   


    „Ich bin mir noch nicht sicher“, gestand Matt. „Es hängt davon ab, wie die Dinge sich entwickeln.“
   


    Riley musterte ihn und ließ sich nicht anmerken, was seine Antwort in ihr auslöste. „Können wir fahren?“
   


    „Sobald du bereit bist“, erwiderte er.
   


    „Ich bin bereit.“
   


    Ihr Großvater schmunzelte. „Bei Riley weiß man immer, woran man ist.“
   


    „Ehrlich gesagt, ich finde das beruhigend“, sagte Matt und gab Mike und dessen Schwiegertochter die Hand. „Bitte richten Sie Rosa aus, dass ihr Abendessen mir sehr gut geschmeckt hat.“
   


    Mike nickte und klopfte ihm auf die Schulter. „Komm bald wieder.“ Er sah Riley an. „Pass auf dich auf.“
   


    „Keine Sorge, Pop. Das habe ich vor.“
   


    Riley ging hinaus, Matt folgte ihr.
   


    „Ich fahre dich zuerst zum Hotel“, bot sie an, als sie im Wagen saßen.
   


    „Du kannst mich in der Nähe absetzen, und ich laufe den Rest.“
   


    „Unsinn. Ich bringe dich hin. Du siehst müde aus. Keine Widerrede.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Na, was denkst du?“
   


    „Worüber?“
   


    Riley seufzte. „Die Weltlage. Nein, ich meine natürlich Vikki.“
   


    „Sie benimmt sich älter, als sie ist“, antwortete er.
   


    Riley lachte. „Das tut sie seit ihrer Geburt. Wie sehen deine Pläne aus?“
   


    „Ehrlich gesagt habe ich noch keine. Ich gewöhne mich gerade an den Gedanken, dass ich eine Tochter habe.“
   


    Riley nickte. „Das verstehe ich.“ Die Vorstellung, dass Vikki fortging, um bei ihrem Vater zu leben, gefiel ihr nicht. Aber das war nicht ihre Entscheidung. Breena hatte gewollt, dass Vikki bei Matt war. Warum hätte ihre beste Freundin sie sonst bitten sollen, ihn zu informieren?
   


    Andererseits hatte das kleine Mädchen seit Breenas Tod zu Riley und ihrer Familie bereits eine Verbindung aufgebaut. In Vikki Matts Tochter zu sehen fiel ihr nicht leicht.
   


    „Erst einmal besorgen wir dir ein Zimmer im Hotel“, wechselte sie das Thema. „Wenn du dich ausgeschlafen hast, gehen wir den nächsten Tag an.“
   


    Er war tatsächlich erschöpft und lehnte sich zurück, bis Riley vor dem Hotel parkte.
   


    „Vergiss nicht, dein Gepäck aus dem Kofferraum zu nehmen“, erinnerte sie Matt, bevor sie ausstieg.
   


    „Danke.“ Er nahm seinen Koffer, folgte ihr ins Hotel und schaute sich neugierig um. „Das Hotel ist neu.“
   


    „Stimmt“, lobte Riley.
   


    Der Empfang war nicht besetzt. „Mein Vater hätte dich gemocht“, sagte Matt.
   


    „Hätte?“
   


    „Er ist letztes Jahr gestorben.“
   


    „Das tut mir leid. Ich nehme an, dann haben wir etwas gemeinsam, obwohl es schöner wäre, etwas anderes gemeinsam zu haben.“
   


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Stimmt. Dein Großvater hatte vorhin deinen Vater erwähnt.“
   


    „Ja, mein Dad starb vor unserer Geburt, und meine Mutter zog mit uns Drillingen auf die Ranch. Mein Dad hatte ihr gesagt, dass sie das tun soll, falls ihm etwas zustößt, was eigentlich seltsam ist.“
   


    „Inwiefern?“
   


    „Na ja, mein Vater und mein Großvater haben sich nicht gut verstanden und nach dem Tod meiner Großmutter zerstritten.“ Sie machte eine Pause. „Er ist zur Armee gegangen. Als meine Mutter Drillinge erwartete, hat er ihr ein Versprechen abgenommen. Falls ihm bei einem Auslandseinsatz etwas passiert, soll sie seinen Dad aufsuchen.“
   


    „Und ihm ist etwas passiert“, folgerte Matt.
   


    Riley nickte. „Ja.“
   


    In dem Moment kam der Hotelangestellte an die Rezeption.
   


    In der Praxis bot Dan Davenport, Rileys Chef, ihr an, früher Feierabend zu machen und schickte sie nach Hause.
   


    Auf der Rückfahrt dachte Riley an Matt. Obwohl das Wort „Daddy“ nicht gefallen war, schien Vikki ihn zu mögen. Und er sie.
   


    „Du hattest recht, Breena“, sagte Riley laut. „Er ist wirklich nett.“
   


    Und attraktiv. Sie konnte gut verstehen, warum ihre Freundin sich in ihn verliebt hatte. Er hatte etwas Magisches an sich. Etwas äußerst Anziehendes. Etwas, dem sie nicht nachgeben durfte.
   


    Sie konnte noch immer kaum fassen, dass sie Breena nie wiedersehen würde.
   


    Nie wieder mit ihr lachen würde.
   


    Riley blinzelte, als ihr die Tränen kamen.
   


    Alle in ihrer Familie – und in der Stadt – hatten Breena geliebt. Aber sie hatte Breena am meisten geliebt. Und abgesehen von Vikki war sie diejenige, die ihre Freundin am schmerzlichsten vermisste.
   


    Sie wusste noch nicht, wie sie damit umgehen sollte, wenn Matt seine kleine Tochter nach Arizona mitnahm. Er hatte das Thema noch nicht angesprochen. Aber das würde er.
   


    „Alles zu seiner Zeit“, ermahnte Riley sich laut. Vielleicht war Matt nur hergekommen, um Vikki kennenzulernen, und hatte gar nicht vor, sie mitzunehmen. Schließlich wäre das nicht nur ein großer Schritt, es wäre eine gewaltige Verantwortung. Eine dauerhafte.
   


    Und möglicherweise wollte Vikki lieber hierbleiben, bei den Menschen, die sie kannte und liebte.
   


    Riley atmete aus. Warum machte sie sich Sorgen? Höchstwahrscheinlich würde Matt bald abreisen.
   


    Als sie vor dem Haus hielt, sah sie, dass darin noch Licht brannte. Wie immer war ihr Vater aufgeblieben, um auf sie zu warten. Als sie das Haus betrat, saß er in seinem Sessel. Die Zeitung, in der er gelesen hatte, war ihm vom Schoß gerutscht. Obwohl sie die Tür leise hinter sich schloss, hob er blinzelnd den Kopf.
   


    „Hast du Matt ein Zimmer im Hotel besorgt?“
   


    „Das musste ich nicht, Pop.“ Sie schlüpfte aus den Schuhen. „Das hat er selbst getan.“
   


    Mike runzelte die Stirn. „Du weißt, was ich meine, kleines Mädchen.“
   


    Sie lächelte. „Ja. Zum Glück weiß ich fast immer, was du meinst.“
   


    Es schmunzelte. „Nach all den Jahren hoffe ich das doch.“
   


    „Also, Riley“, kam er zur Sache, „was hältst du von Matt?“
   


    „Das weiß ich noch nicht“, gab sie zu. „Es hängt davon ab, ob er uns Vikki wegnimmt oder sie hierlässt.“
   


    „Was glaubst du?“
   


    Ihre Blicke trafen sich. „Ehrlich?“
   


    „Von dir und deinen Schwestern erwarte ich nichts anderes“, erwiderte er. Die Drillinge hatten ihn noch nie belogen.
   


    „Mir wäre am liebsten, dass er selbst hierbleibt, zusammen mit Vikki. Es wäre einfacher für sie. Und uns alle.“
   


    Ihr Großvater nickte. „Eine große glückliche Familie?“
   


    „So ähnlich.“ Seufzend ging Riley zur Treppe. „Es wäre wahrscheinlicher, wenn Breena noch bei uns wäre.“
   


    „Du solltest jetzt zu Bett gehen und dich ausruhen.“
   


    „Sind Raegan und Roe schon weg?“
   


    „Hast du ihre Wagen vor dem Haus gesehen?“, fragte er zurück.
   


    Sie errötete. „Nein. Dumme Frage.“ Sie betrat die Treppe. „Danke, dass du Matt das Gefühl gegeben hast, willkommen zu sein.“
   


    Mike ging zu ihr. „Er ist Vikkis Vater.“
   


    Sie ging eine Stufe hinunter und küsste ihn auf die Wange. „Gute Nacht, Pop.“
   


    Erschöpft ging sie nach oben in ihr Zimmer, aber der Schlaf spielte mit ihr Verstecken. Erst im Morgengrauen schlief sie schließlich fest. Dan Davenport, ein gutherziger Mann und wunderbarer Chef, hatte darauf bestanden, dass sie die nächsten Tage freinahm, um sie mit Vikki und ihrem Vater zu verbringen.
   


    Als sie wenig später zum Hotel fuhr, um Matt abzuholen, kam sie an der Praxis vorbei. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen, und sie war versucht, anzuhalten und zu fragen, ob es in der Nacht einen Notfall gegeben hatte. Aber bestimmt hätte jemand sie angerufen, falls sie dringend gebraucht wurde.
   


    Sie parkte vor dem Hotel und ging durch die Lobby. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, ob Matt Frühaufsteher war oder gerne länger schlief. Schließlich war er kein Rancher, der buchstäblich mit den Hühnern aufstand.
   


    Riley kannte die Frau am Empfang. Paige Billingsley war mit ihr auf der Grundschule gewesen und wollte damals Model werden. Aber dann hatte sie sich in Mark Nelson verliebt und war seit etwas über einem Jahr mit ihm verheiratet.
   


    „Hi, Paige“, begrüßte Riley sie.
   


    Überrascht sah Paige sie an. „Hi. Hat ein Gast in der Praxis angerufen?“
   


    „Nein. Ich bin hier, um jemanden abzuholen.“
   


    Paige schaute auf ihren Monitor und hob neugierig den Kopf.
   


    „Er hat gestern Abend eingecheckt“, beantwortete Riley die stumme Frage.
   


    „Name?“
   


    „Matthew Logan.“
   


    „Ein Freund?“ Seit Paige mit Mark verheiratet war, schien sie sämtliche Freundinnen ebenfalls unter die Haube bringen zu wollen.
   


    „Er war ein Freund von Breena.“
   


    Paiges Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe von ihrem Tod gehört. Es tut mir so leid.“
   


    „Wie uns allen“, erwiderte Riley. „Kannst du mir sagen, welches Zimmer er hat?“
   


    „Eine Sekunde.“ Paige überflog die Liste. „Da ist er. Matthew Logan. Zimmer 310.“ Sie sah Riley an. „Soll ich ihn anrufen?“
   


    „Danke, nicht nötig. Ich kann den Fahrstuhl nehmen.“
   


    Und genau das tat sie.
   







    5. KAPITEL
   


    Es klopfte an seiner Tür.
   


    Matt stöhnte auf. Er fühlte sich, als wäre er gerade erst eingeschlafen. Wahrscheinlich war es der Zimmerservice. Aber er hatte nichts bestellt.
   


    Als es erneut klopfte, diesmal lauter, seufzte er resigniert und schwang die Beine aus dem Bett. Barfuß ging er zur Tür. „Ich komme ja schon“, rief er.
   


    „Gut“, sagte Riley, als er öffnete. „Ich hätte geklopft, bis du mich hereinlässt.“
   


    Er ließ sie herein und schloss hinter ihr ab.
   


    „Was hast du für heute geplant?“, fragte er ohne Einleitung.
   


    Sie betrachtete ihn. Er trug den Hotelbademantel, und sie vermutete, dass er darunter nichts anhatte. „Na ja, als Erstes finde ich, du solltest dich anziehen“, sagte sie, bevor die Fantasie mit ihr durchgehen konnte.
   


    Matt schaute an sich hinab. „Keine Sorge, ich hatte nicht vor, nackt durch die Stadt zu flitzen.“
   


    „Sehr gut. Du willst nicht an deinem zweiten Tag hier festgenommen werden.“
   


    „Nein, das spare ich mir für den dritten oder vierten auf.“
   


    „Apropos“, begann Riley.
   


    Matt zog eine Augenbraue hoch. „Ja?“
   


    „Wie lange bleibst du in Forever?“
   


    „Warum?“, entgegnete er. „Willst du mich loswerden?“
   


    „Ganz im Gegenteil. Ich hatte gehofft, du bleibst, bis Vikki und du euch besser kennengelernt habt.“
   


    Er fand, dass das kleine Mädchen und er sich schon gut verstanden. Oder hatte er etwas verpasst?
   


    „Und dann?“, fragte er.
   


    Riley zuckte mit den Schultern. „Dann sehen wir weiter. Sie ist deine Tochter, aber das bedeutet nicht, dass alles automatisch läuft. Falls es dir entgangen ist, dies ist eine äußerst delikate Situation.“
   


    Matt lachte trocken. Sie erzählte ihm nichts Neues. „Tatsächlich, Sherlock?“
   


    Sie runzelte die Stirn. „Erspar uns deinen Sarkasmus.“
   


    „Vor fünf Jahren wäre das hier für alle viel einfacher gewesen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Riley.
   


    „Vor fünf Jahren wäre alles einfacher gewesen“, erwiderte sie. „Aber das Leben verläuft nun mal nicht so, wie wir es wollen.“
   


    „Wenn es sonst nichts gibt, dusche ich jetzt.“ Er zog den Gürtel des Bademantels fester.
   


    „Kein Problem.“ Sie zeigte zum kleinen Bad.
   


    Er lächelte belustigt. „Und wenn ich beim Rückenschrubben Hilfe brauche?“
   


    Riley wurde warm. „Ich kann Pop anrufen, aber es könnte eine Weile dauern.“
   


    Dass sie nicht so leicht aus der Fassung zu bringen war, imponierte ihm. „Nicht nötig“, sagte er. „Ich komme zurecht.“
   


    „Bestimmt.“ Sie zeigte wieder zur Badezimmertür. „Ich warte hier.“
   


    „Ich beeile mich.“
   


    „Das hoffe ich.“
   


    Mit der Hand auf dem Knauf hielt er inne. „Kommandierst du deine Patienten auch herum?“
   


    „Ja“, antwortete sie. „Deshalb habe ich es auch perfektioniert.“
   


    „Hätte ich mir denken können.“
   


    Riley gefiel seine lässige Art. So langsam verstand sie, was Breena in ihm gesehen hatte. Er sah nicht nur gut aus, sie mochte auch, wie er die Dinge sah.
   


    Sie beschloss, ihm etwas anzuvertrauen. „Meine Schwestern würden sagen, dass ich ziemlich gewöhnungsbedürftig bin.“
   



     Was du nicht sagst.
    
    Er schnappte sich frische Sachen und ging unter die Dusche.
   


    Keine zehn Minuten später war er zurück. „Fertig.“
   


    Riley drehte sich zu ihm um. „Dein Haar ist noch feucht.“
   


    „Ich hatte Angst, du verschwindest ohne mich.“
   


    „So ungeduldig bin ich nicht“, sagte sie.
   


    Sein Blick verriet, dass er anderer Ansicht war, aber er widersprach nicht. Er wollte sich nicht mit ihr streiten, schon gar nicht so früh am Tag. Als frischgebackener Vater brauchte er jede Unterstützung, die er bekommen konnte.
   


    „Entschuldige.“ Er stopfte sein Hemd in die Hose. „Mein Fehler.“
   


    „Entschuldigung angenommen. Hast du schon gefrühstückt oder wenigstens einen Kaffee getrunken?“
   


    „Ich habe noch halb geschlafen, als du geklopft hast.“
   


    Sie lächelte. „Dann solltest du Miss Joan einen Besuch abstatten, bevor wir zur Ranch fahren. Vikki steckt so früh meistens voller Energie, also wirst du Kraft brauchen.“
   


    „Vielleicht wartet dein Großvater nicht gern“, wandte er ein. „Und Vikki auch nicht.“
   


    „Glaub mir, ein Frühstück bei Miss Joan ist eine sinnvolle Investition“, versicherte sie. „Pop und Vikki werden es verstehen.“
   


    Matt zuckte mit den Schultern. „Wenn du meinst.“
   


    Als sie unten ankamen, stand Paige noch am Empfang, und Riley entging nicht, dass die Frau sie und den attraktiven Hotelgast nicht aus den Augen ließ. Ihr schien zu gefallen, was sie sah.
   


    „Du hast ihn gefunden“, rief Paige.
   


    „Er war genau dort, wo er sein sollte“, erwiderte Riley lächelnd.
   


    Matt zog eine Augenbraue hoch. „War ich verschollen?“
   


    „Nicht dass ich wüsste.“ Riley senkte die Stimme, als sie die Drehtür erreichten. „Ich kenne sie aus der Schule. Dies ist der ideale Job für sie. Paige wollte immer über alle Bescheid wissen. Das will sie noch.“
   


    Sie ging zu ihrem Wagen und öffnete ihn mit der Fernbedienung. Matt stieg ein und schnallte sich an. Als sie den Motor startete, legte er eine Hand auf ihren Arm.
   


    „Hast du etwas vergessen?“, fragte sie.
   


    „Nein, aber wir müssen nicht zum Diner.“
   


    „Warum nicht?“
   


    „Ich will Vikki nicht warten lassen.“
   


    Sie lächelte. „Das ist nett von dir, aber Vikki ist es gewohnt zu warten. Und du solltest wenigstens eine Kleinigkeit essen, damit du nicht missmutig wirst.“
   


    Matt kniff die Augen zusammen. „Ich werde nicht missmutig.“
   


    „Jeder wird missmutig, wenn er Hunger hat“, beharrte sie.
   


    „Selbst du?“
   


    Sie lachte. „Ja, selbst ich.“
   


    Matt ließ sich ein neues Argument einfallen. „Wenn Miss Joan uns zusammen sieht, wird sie mich ausfragen. Uns“, verbesserte er sich.
   


    „Ich weiß“, sagte sie nur.
   


    „Warum gehen wir dann hin?“
   


    Seit Riley sich erinnern konnte, mochte sie Miss Joan. Außerdem hatte Miss Joan sie und ihre Schwestern entbunden. Inzwischen wusste sie auch, dass ihre Mutter bei der Geburt hätte sterben können, wenn Miss Joan nicht geholfen hätte. „Weil ich Miss Joan nicht im Traum eine der wenigen Vergnügen in ihrem Leben verweigern will“, gestand sie.
   


    Matt nickte seufzend. „Na gut, wenn es dir so viel bedeutet, gehen wir hin.“
   


    Ein belustigtes Lächeln umspielte Rileys Lippen.
   


    „Danke“, sagte sie. „Nur damit du es weißt: Das Frühstück geht auf mich.“
   


    Wie immer zuckte Miss Joans Blick zum Eingang, sobald jemand hereinkam. Als sie sah, wer es war, goss sie automatisch zwei Becher Kaffee ein, einen schwarz, einen mit Sahne, und stellte sie auf die Theke.
   


    „Du bist noch hier“, stellte sie mit einem überraschten Unterton fest. Die Worte galten Matt.
   


    „Ja“, bestätigte er. „Es dauert eine Weile, jemanden kennenzulernen“, erklärte er. Er hatte noch keine Entscheidung über Vikkis Zukunft getroffen und wollte nichts überstürzen.
   


    Demonstrativ musterte Miss Joan Riley. „Das stimmt.“
   


    Riley sah Miss Joan an, dass sie den falschen Schluss zog.
   


    Oder vielleicht auch nicht, wurde Riley gleich darauf bewusst. Vielleicht vermutete Miss Joan, dass Matt überprüfen wollte, ob sie als Sorgeberechtigte für seine Tochter geeignet war.
   


    „Wir möchten frühstücken“, sagte Riley.
   


    Miss Joan lachte auf. „Und ich dachte schon, ihr seid wegen der anregenden Unterhaltung gekommen.“ Sie legte Matt eine Speisekarte hin und sah Riley an. „Du brauchst keine Karte. Hier hat sich nichts geändert, seit du ein kleines Mädchen warst.“
   


    „Nichts?“, wiederholte Matt staunend.
   


    Miss Joan zuckte mit den Schultern. „Wenn man Erfolg hat, kann man alles so lassen, wie es ist.“
   


    Matt überlegte. „Na ja, Geschmäcker ändern sich.“
   


    „Wir sind hier sehr bodenständig“, erwiderte Miss Joan. „Wir essen meistens das, was wir immer gegessen haben.“ Sie schaute auf den Kaffee vor Matt.
   


    „Wir möchten zweimal das Special“, entschied Riley für Matt und wählte zwei Rühreier, vier Scheiben Bacon und zwei Scheiben Roggentoast. Danach sah sie Matt an. „Es sei denn, du möchtest etwas anderes.“
   


    Miss Joan fixierte ihn. „Möchtest du?“
   


    Er hatte nicht vor, den Tag auf dem falschen Fuß zu beginnen. Essen war Essen, und er war nie wählerisch gewesen.
   


    „Nein“, erwiderte er. „Hauptsache, es geht schnell.“ Die Wirtin schien einen Kommentar abgeben zu wollen. „Ich möchte Vikki oder Mr. Robertson nicht warten lassen“, fügte er rasch hinzu.
   


    Miss Joan kniff die Augen zusammen, aber dann schenkte sie Matt ein halbes Lächeln. „Weißt du, mein Junge, du bist gar nicht mal so übel.“
   


    „Danke“, murmelte er.
   


    Miss Joan wandte sich zur Durchreiche. „Zwei Specials, Virginia.“ Sie nickte in Matts und Rileys Richtung. „Die beiden sind in Eile.“
   


    „Ja, Ma’am“, antwortete die Köchin.
   


    Matt trank einen Schluck Kaffee. Zu seiner Überraschung stand nach dem zweiten das Frühstück vor ihnen.
   


    Er ließ es sich schmecken und war lange vor Riley fertig.
   


    „Kaust du eigentlich, bevor du schluckst?“, wollte sie wissen.
   


    „Ich habe gekaut“, protestierte er.
   


    Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick und aß schneller.
   


    „Nur weil ich fertig bin, musst du dich nicht beeilen“, sagte Matt.
   


    „Doch, muss ich“, sagte sie. „Ich verliere ungern. Frag meine Schwestern.“
   


    „Ich glaube dir auch so.“ Er nahm sein Portemonnaie heraus.
   


    „Steck das weg“, befahl Riley. „Ich habe dir gesagt, ich lade dich ein.“
   


    „Ich will mich nicht aushalten lassen“, entgegnete er lächelnd und stand auf.
   


    „Ihr liegt beide falsch“, rief Miss Joan. „Das Frühstück geht aufs Haus.“ Sie warf Matt einen Blick zu. „Nimm es als Belohnung dafür, dass du noch hier bist.“
   


    Dass er noch in Forever war, hatte nichts mit der Diner-Wirtin zu tun. „Aber ich kann nicht …“
   


    Miss Joan wandte sich Riley zu. „Hast du diesem Jungen erzählt, dass niemand sich mit mir anlegt?“
   


    „Niemand?“, fragte Matt ungläubig, bevor Riley antworten konnte.
   


    „Niemand, der es überlebt hat“, sagte Miss Joan und starrte auf Matts Geldbörse. „Ich würde die wegstecken, wenn du deine Hand noch mal benutzen willst.“
   


    „Sie haben mich überzeugt“, gab er auf.
   


    „Dachte ich mir“, sagte Miss Joan.
   


    Dann griff sie unter die Theke, holte eine Tüte frisch gebackene Chocolate Chip Cookies hervor und legte sie Matt hin.
   


    „Grüß das kleine Mädchen von mir“, sagte sie. „Und die hier sind nicht für dich, sondern für Vikki.“ Sie öffnete die Tüte. Der Duft, der daraus aufstieg, ließ ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Wenn sie die Kekse mit dir teilen will … na ja, das liegt bei ihr. Aber geh nicht einfach davon aus. Glaub mir, ich werde es wissen.“ Sie schaute ihm in die Augen.
   


    „Nicht im Traum, Miss Joan“, erwiderte er und sah Riley an. „Gehen wir. Ich will Vikki nicht warten lassen.“
   


    Und dann, bevor er Riley folgte, nahm er einen Zwanziger heraus und legte ihn auf die Theke.
   


    „Ich habe gesagt, das Frühstück geht auf mich“, begann Miss Joan scharf.
   


    „Haben Sie. Das ist für Virginia. Das war das beste Frühstück, das ich je hatte.“ Er meinte es ernst und entschuldigte sich stumm bei seiner Mutter.
   


    Miss Joan presste die Lippen zusammen. „Na gut. Ich gebe dein Kompliment weiter. Und den Zwanziger auch.“
   


    Er lächelte. „Das wäre nett.“
   


    Riley war sichtlich beeindruckt, als sie den Diner verließen. „Ich glaube, so schnell hat sich Miss Joan noch für keinen erwärmt“, sagte sie zu Matt.
   


    „Du glaubst, sie erwärmt sich für mich?“, fragte er überrascht.
   


    „Oh, ja!“
   


    „Woran merkst du das?“
   


    „Na ja, wenn sie dich ansieht, verschießen ihre Augen keine Dolche. Zum Schluss hat sie sogar halb gelächelt. Ihr gefällt, dass du dich ernsthaft für Vikki interessierst.“
   


    „Sie ist meine Tochter.“
   


    Riley öffnete ihre Fahrertür. „Du würdest dich wundern, wie viele Männer das
    
     nicht
    
    so sehen. Du weißt schon, aus den Augen, aus dem Sinn.“
   


    „Ich bin halt nicht wie viele Männer“, sagte er und stieg ein. „Als Breena auf meine E-Mails und Anrufe nicht reagierte, wusste ich nicht, woran ich bin. Wenn ich nicht im letzten Studienjahr und kurz vor dem Examen gewesen wäre, wäre ich sofort hergekommen. Aber ich musste einige Kurse nachholen, deshalb konnte nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Ich dachte mir, ich tue es auch für Breena.“
   


    Er seufzte. „Aber je mehr Zeit verging, desto sicherer wurde ich mir, dass ich mir etwas vormache. Dass Breena das, was wir hatten, nur für ein Urlaubsabenteuer hielt. Nach Dutzenden von unbeantworteten Briefen gab ich schließlich auf. Insgeheim habe ich wohl gehofft, dass Breena es sich doch noch anders überlegt. Aber das hat sie nicht“, schloss er traurig.
   


    „Nein“, sagte Riley. „Sie hat es sich nicht anders überlegt. Sie hat dich immer geliebt.“
   


    „Deshalb hat sie den Kontakt zu mir abgebrochen?“, fragte er sarkastisch.
   


    „Genau. Sie wollte, dass du frei bist und dich nicht verpflichtet fühlst, für sie und ihr Kind zu sorgen.“
   


    Fassungslos starrte er Riley an. „Ist das dein Ernst?“
   


    „Mein voller Ernst.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Ich bin wie Miss Joan. Ich lüge nie.“
   


    Matt wollte ihr glauben, aber es war noch zu früh.
   


    Trotzdem hoffte er inständig, dass sie ihn überzeugen würde.
   







    6. KAPITEL
   


    Vikki stand am Fenster und beobachtete alles, was sich vor dem Haus bewegte. Das tat sie, seit sie vom Frühstückstisch aufgestanden war.
   


    „Warum setzt du dich nicht wieder?“, schlug Rileys Großvater nicht zum ersten Mal vor. „Ich verspreche dir, ich rufe dich, wenn Riley mit Mr. Logan kommt.“
   


    „Du meinst mit meinem Daddy, richtig?“, entgegnete sie, ohne sich umzudrehen.
   


    Mike wechselte einen Blick mit seiner Schwiegertochter. Soweit er wusste, hatte noch niemand Matt als Vikkis Vater bezeichnet. Aus irgendeinem Grund schien das kleine Mädchen davon auszugehen.
   


    „Wer hat dir erzählt, dass er dein Daddy ist?“
   


    „Mama“, antwortete sie und hielt weiter Wache.
   


    „Wann hat sie dir das erzählt?“
   


    „Gestern.“
   


    Breena war vor etwas über einer Woche verstorben. Rileys Mutter öffnete den Mund, aber Mike legte eine Hand auf ihre.
   


    Plötzlich straffte Vikki die Schultern.
   


    „Er ist da!“, rief sie aufgeregt. „Er ist da!“ Sie eilte zur Haustür und wollte sie öffnen.
   


    „Vikki, was haben wir dir erklärt?“, fragte Rita.
   


    „Dass ich nicht alleine aufmachen darf“, erwiderte Vikki enttäuscht.
   


    „Stimmt“, bestätigte Mike. „Und was wolltest du gerade tun?“
   


    Vikki schaute auf ihre Schuhe. „Die Tür aufmachen“, gab sie zu und entfernte sich von der Haustür.
   


    Aber dann wurde die Tür von außen geöffnet, und sie wirbelte herum.
   


    „Sie sind hier!“, rief sie freudig. „Er ist hier!“
   


    Sie rannte hinüber und hopste aufgeregt. „Du bist hier!“ Als Matt hereinkam, schlang sie die Arme um sein Bein, als wollte sie es nie wieder loslassen.
   


    Matt bückte sich, legte einen Arm um seine Tochter und sah Riley an. Ihm fehlten die Worte.
   


    „Er konnte es gar nicht abwarten, dich wiederzusehen“, sagte Riley zu dem kleinen Mädchen. „Und er hat dir etwas mitgebracht.“
   


    „Was?“, fragte sie gespannt. „Was hast du mir mitgebracht?“
   


    Eine Sekunde lang war Matt überwältigt, dann sah er, das Vikki auf die Tüte in seiner Hand schaute. Die Tüte, die Miss Joan ihm mitgegeben hatte.
   


    Er räusperte sich. „Vikki, was hältst du von Chocolate Chip Cookies?“
   


    „Ich liebe Chocolate Chip Cookies! Hast du welche?“
   


    „Vielleicht.“ Lächelnd hob er die Tüte ans Ohr und schüttelte sie. „Was ist da drin?“, fragte er Vikki.
   


    „Chocolate Chip Cookies?“, rief Vikki mit großen Augen.
   


    Riley wurde warm ums Herz. Sie wusste, wie sehr Breena sich über diese Szene gefreut hätte.
   


    „Hmm. Wollen wir nachsehen?“, schlug Matt vor.
   


    Vikki klatschte in die Hände.
   


    Matt ließ sich Zeit. Langsam öffnete er die Tüte, blickte hinein – und schloss sie wieder.
   


    „Was ist drin? Was ist drin?“, rief Vikki ungeduldig.
   


    Er sah in ihre leuchtenden Augen. „Rate mal!“
   


    „Chocolate Chip Cookies?“
   


    Matt lächelte. „Richtig geraten.“ Er gab ihr die Tüte.
   


    Vikki riss sie ihm fast aus der Hand.
   


    Plötzlich besorgt, sah er Riley an und senkte die Stimme. „Sie darf doch Kekse essen, oder? Oder isst sie dann zu viel?“ Hoffentlich hatte er keinen Fehler gemacht.
   


    „Sieh hin“, erwiderte Riley nur.
   


    Vikki hielt Mike die geöffnete Tüte hin. „Möchtest du einen Keks, Pop?“
   


    Mike Robertson tat, als müsste er nachdenken. Dann schaute er in die Tüte. „Danke, Vikki. Sehr gern“, sagte er und nahm sich einen.
   


    Vikki wartete, bis Rileys Mutter, Matt und Riley sich einen Keks genommen hatten, erst dann biss sie selbst in einen.
   


    Matt staunte über ihre Selbstbeherrschung. „Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nicht geglaubt. Sie ist ein großartiges Mädchen“, flüsterte er Riley zu.
   


    „Dazu hat Breena sie gemacht“, sagte Riley.
   


    Rita stellte sich zu ihnen. „Ich habe keine Ahnung, wie sie das geschafft hat, aber ich wünschte, ich hätte es gekonnt, als ich meine eigene kleine Bande aufgezogen habe.“
   


    „Sei nicht so streng zu dir, Rita“, warf Mike ein. „Ich bin mir sicher, wenn mein Sohn gerade auf uns schaut, lächelt er stolz. Du hast einen guten Job gemacht.“ Er lachte. „Wer weiß, vielleicht sagt er sogar etwas Nettes über mich.“
   


    Matt lächelte. „Vielleicht liegt es am Trinkwasser.“
   


    „Was hat Wasser damit zu tun?“, fragte Vikki.
   


    „Das war nur ein Scherz, Schätzchen.“ Riley drückte sie an sich.
   


    „Oh.“ Und dann begann das rothaarige Mädchen zu lachen, als hätte es noch nie etwas so Lustiges gehört.
   


    „Manchmal habe ich dich zum Fressen gern“, sagte Riley zu ihr.
   


    Vikki sah sie mit großen Augen an.
   


    „Das war auch nur ein Scherz, Schätzchen“, sagte Matt.
   


    Aber dieses Mal schien Vikki nicht zu wissen, ob sie lachen sollte oder nicht. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie in die Gesichter der vier Erwachsenen.
   


    „Ich habe eine Idee, Vikki“, sagte Riley. „Du isst noch einen Keks und sagst uns, wie sie schmecken.“
   


    Vikki nahm einen großen Bissen. „Die schmecken sehr gut“, verkündete sie kauend.
   


    „Die hat Miss Joan gebacken.“
   


    „Miss Joan“, wiederholte Vikki. „Ist das die Lady mit dem roten Haar und den braunen Augen?“
   


    Riley lachte. „Du hast ein tolles Gedächtnis.“ Als Krankenschwester hatte sie oft mit Kindern zu tun, aber sie war noch keinem begegnet, dass so schlau wie Vikki war.
   


    Das kleine Mädchen sah in die Tüte. „Es ist nur noch ein Keks da.“
   


    „Warum isst du ihn nicht?“, schlug Matt vor.
   


    Vikki schüttelte den Kopf. „Das wäre nicht richtig. Mama hat mir gesagt, ich soll nicht gierig sein.“ Sie nahm den letzten Keks, brach ihn in vier Teile und gab jedem Erwachsenen eins.
   


    „Und du, Liebling?“, fragte Rita.
   


    „Ich bin satt.“ Lächelnd klopfte Vikki sich auf den Bauch. „Siehst du?“
   


    Matt war verblüfft, wie entspannt sein Besuch bei Vikki verlief. Jeder Tag brachte eine neue Erfahrung, aber er lernte schneller, als er sich zugetraut hatte. Auf Rileys Vorschlag hin picknickten er, seine Tochter und Riley am See. Rosa hatte einen Korb mit gebratenem Hühnchen, Pommes frites, frischen Brownies und eine große Thermosflasche Fruchtsaft gepackt.
   


    „Das duftet richtig gut“, sagte Mike, als Rosa den Picknickkorb auf den Tisch stellte. Sofort lag der köstliche Duft der frisch zubereiteten Mahlzeit in der Luft.
   


    Riley zögerte keine Sekunde und lud ihren Großvater ein, sie zum See zu begleiten. Bestimmt wäre Matt froh über Mikes Gesellschaft, weil es ihn entlasten würde. „Du kannst gern mitkommen, Pop“, sagte sie.
   


    „Ja, komm mit“, rief Vikki mit leuchtenden Augen.
   


    Matt schloss sich der Einladung an. „Das finde ich auch“, sagte er zu dem Mann am Kopfende des Tischs und lächelte seiner Tochter und Riley zu.
   


    „Danke, das ist nett von euch“, erwiderte Matt. „Aber ich fürchte, die Zeiten, in denen ich auf der Erde gekniet habe, sind vorbei.“
   


    Doch Vikki gab nicht so schnell auf, das wusste Matt bereits. „Du kannst dir einen Stuhl mitnehmen oder auf einem großen, weichen Kissen sitzen, Pop“, sagte sie.
   


    Lachend zerzauste Mike ihr Haar. „Nein, alles gut, Schätzchen. Ihr drei habt euch ein schönes Picknick zu dritt verdient. Vielleicht können wir alle ein anderes Mal zusammen an den See fahren.“ Er sah Riley an. „Ich weiß, dass deine Schwestern sich über die Abwechslung freuen würden. Aber heute …“ Mike sprach nicht weiter, aber Riley wusste, worauf er hinauswollte.
   


    „Verstanden, Pop“, gab sie nach und wandte sich den anderen beiden am Tisch zu. „Tja, Matt, ich glaube, wir werden gerade hochkant hinausgeworfen.“
   


    „Wirklich?“, fragte Vikki verwirrt. Offenbar nahm sie die Redewendung wörtlich. „Hochkant? Wie geht das?“
   


    Riley ahnte, dass sie in Zukunft aufpassen musste, was sie sagte. Vikki hörte immer ganz genau hin. „Das sagt man nur so, meine Süße.“
   


    „Ich weiß“, erwiderte das Mädchen mit einem Anflug von Ungeduld. „Aber was bedeutet es?“
   


    „Es bedeutet, dass ich mir ab sofort überlegen muss, wie ich mich ausdrücke“, erwiderte Riley seufzend.
   


    Matt griff ein, um die Situation zu entschärfen. „Früher waren manche Leute armen Menschen gegenüber nicht sehr freundlich. Vor allem, wenn sie an die Haustür kamen, um zu betteln. Weil sie nicht hereingebeten wurden, um sich hinzusetzen, sondern gleich an der Haustür im Stehen abgewiesen wurden, nannte man es hochkant“, erklärte er, weil ihm das besorgte Gesicht seiner Tochter nicht entgangen war. „Aber heutzutage passiert das kaum noch“, beruhigte er sie.
   


    „Da bin ich froh“, sagte Vikki. „Das hört sich nämlich an, als wären die Leute damals nicht sehr nett gewesen.“
   


    Matt ertappte sich dabei, wie er seine Tochter anstrahlte – es fiel ihm immer leichter, sie als solche zu sehen.
   


    „Da hast du recht“, bestätigte er.
   


    „Okay“, sagte er zu Riley. „Dann sind wir also zu dritt?“ Er wollte ganz sicher gehen.
   


    Riley sah ihre Mutter und ihren Großvater an. Keiner von ihnen schien seiner Annahme widersprechen zu wollen, also nickte sie. „Es sieht ganz so aus. Okay, Leute, lasst uns aufbrechen.“
   


    Matt griff nach dem Picknickkorb. „Ja, brechen wir auf“, wiederholte er und ließ ihr den Vortritt, als sie hinausgingen.
   


    Vikki folgte ihnen, drehte sich an der Haustür aber noch einmal um und winkte Pop und Rita fröhlich zu.
   


    Rileys Wagen stand wie gewohnt auf der anderen Seite der Einfahrt, und Matts Tochter stieg ohne weitere Aufforderung hinten ein. Sie rutschte in den Kindersitz, der auf der Beifahrerseite der Rückbank befestigt war, damit Riley sich jederzeit vergewissern konnte, das Vikki nichts passierte. Und das tat sie oft.
   


    Sie schnallte Vikki an und zog vorsichtshalber noch einmal an den Gurten, um sicherzugehen, dass das kleine Mädchen sich nicht in Gefahr brachte oder bei einem scharfen Bremsmanöver gegen den Fahrersitz prallte.
   


    Riley fiel auf, dass Matt das Kind nicht aus den Augen ließ. Das gefiel ihr, denn es bedeutete, dass er gewissenhaft und aufmerksam war, wenn es um seine Tochter ging.
   


    Offenbar hatte sie den Mann falsch eingeschätzt. Er musste noch viel lernen und war dazu bereit. Bisher hatte er sich jedenfalls nicht als Rabenvater erwiesen.
   


    Es war ein wunderschöner, sonniger Tag, und je näher sie ihrem Ziel kamen, desto aufgeregter zappelte Vikki in ihrem Kindersitz.
   


    „Ich nehme an, sie war wohl noch nicht so oft am See“, folgerte Matt und sah Riley fragend an.
   


    „In letzter Zeit nicht mehr“, erwiderte sie. Ihr Tonfall verriet ihm, dass Breena wegen ihres Zustands keine Ausflüge mehr mit ihrer Tochter hatte unternehmen können.
   


    Matt entschied sich, das Thema vorläufig nicht mehr anzusprechen. Breena war immer schwächer geworden, und er wollte Vikki nicht daran erinnern. Bei diesem Picknick ging es darum, sie zum Lächeln zu bringen, und er wollte die Stimmung nicht trüben.
   


    „Da ist er!“, rief das kleine Mädchen wenig später und zeigte aufgeregt zum Wasser. „Der See!“, erklärte sie, damit es keine Missverständnisse gab.
   


    Matt lachte herzlich. „Da ist er“, bestätigte er. „Dir entgeht so schnell nichts, was?“
   


    Sie schüttelte langsam den Kopf. „Das stimmt“, beantwortete sie seine Frage ernst.
   


    Riley parkte an einer leicht zugänglichen Stelle.
   


    „Alle aussteigen“, sagte sie und drehte sich zu Vikki um. „Matt, übernimmst du die ehrenvolle Aufgabe?“
   


    Er stieg aus und ging nach hinten. Er öffnete die Tür und betrachtete den Kindersitz einen Moment. Die Gurte zu lösen ging nicht so einfach, wie er erwartet hatte. Aber als Riley neben ihm auftauchte, hatte er es geschafft und strahlte triumphierend.
   


    „Sehr gut“, lobte Riley, als er seiner Tochter aus dem Sitz half. Sie sprang aus dem Wagen, packte seine Hand fest mit ihren beiden und lächelte ansteckend zu ihm hinauf.
   


    Er lächelte zurück, griff mit der anderen Hand nach dem Picknickkorb und übernahm ausnahmsweise mal das Kommando.
   


    „Du darfst die Wolldecke tragen“, sagte er zu Riley.
   


    Sie beobachtete Matt und Vikki, und ihr gefiel, was sie sah. Die beiden schienen sich wirklich gut zu verstehen. Lächelnd nahm sie die Decke, presste sie an die Brust und folgte ihnen.
   


    „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, aber ich versuche es“, scherzte sie.
   


    Vikki drehte sich zu ihr um. „Du schaffst es“, rief sie aufmunternd.
   


    Riley presste die Lippen zusammen und gab sich alle Mühe, nicht zu lachen. Sie wollte die Gefühle des kleinen Mädchens nicht verletzen.
   


    „Möchtest du uns eine Stelle aussuchen?“, fragte Matt seine Tochter.
   


    Vikki nickte, blieb aber in einiger Entfernung vom Ufer stehen.
   


    „Wie wäre es hier?“, fragte sie und zeigte um sich.
   


    „Möchtest du nicht näher ans Wasser?“, fragte er überrascht.
   


    „Nein“, erwiderte Vikki nur.
   


    Matt akzeptierte die Antwort, aber seine Neugier war geweckt. „Warum nicht?“
   


    „Mama hat immer gesagt, ich soll nicht zu dicht ans Wasser gehen“, erklärte Vikki ernst. „Ich könnte ertrinken.“
   


    Ihm entging Rileys Reaktion nicht. Sie sah aus, als wäre ihr gerade etwas klar geworden. So unauffällig wie möglich beugte er sich zu ihr. „Was ist?“, fragte er leise.
   


    „Als sie klein war, ist Breena fast ertrunken. Sie musste aus dem See gerettet werden und hat eine Mund-zu-Mund-Beatmung bekommen. Danach ist sie nie wieder schwimmen gegangen. Sie hat sich immer neue Ausreden ausgedacht, bis niemand sie mehr gefragt hat. Sie haben sie nicht bedrängt, sondern sie in Ruhe gelassen. Wenn ich jetzt zurückblicke, verstehe ich, warum sie Vikki nie ins Wasser gelassen hat“, erzählte sie.
   


    „Ich finde wirklich, sie sollte schwimmen lernen“, sagte Matt, als er und Vikki die Wolldecke ausbreiteten. „Wenn sie Schwimmunterricht bekommt, hätten wir eine Sorge weniger.“
   


    „Du hast recht“, erwiderte Riley. „Lass uns das ein andermal besprechen, okay? Jetzt“, sie lächelte dem Mädchen zu, „sollten wir picknicken, finde ich.“
   


    Vikkis Augen leuchteten. „Ja, bitte.“ Matt spürte deutlich, wie gern sie mit anderen zusammen war und gemeinsam etwas unternahm.
   


    „Möchtest du mir helfen, den Korb auszupacken?“, fragte Riley sie.
   


    Vikkis rote Haare wippten, als sie freudig nickte. Aber sie warte geduldig auf weitere Anweisungen.
   


    Riley holte drei große und drei kleinere Plastikteller, Servietten und die Schüsseln mit dem Essen heraus. Dann nahm sie die Deckel ab und stellte sie so hin, dass sie von allen Seiten einfach zu erreichen waren. Vikki sah ganz genau hin.
   


    „Möchtest du Löffel und Gabeln hinlegen? Die kommen auf die Servietten.“
   


    „Oh ja“, rief Vikki, als hätte sie eine besonders verantwortungsvolle Aufgabe übertragen bekommen.
   


    Riley fand es rührend, wie begeistert das kleine Mädchen bei der Sache war. Sie sah Matt an, dass auch er sich darüber freute. „Na, dann los“, sagte sie und zeigte auf den Korb.
   


    Einmal mehr beeindruckte Matt, wie selbstbewusst Vikki war. Und zwar nicht nur, weil sie seine Tochter war. Er war nie eitel gewesen und hatte nie andere übertreffen wollen. Außerdem waren Kinder für ihn immer etwas gewesen, das andere Leute hatten. Selbst welche zu bekommen war in seiner Lebensplanung nicht vorgesehen gewesen. Er hatte sie nie sonderlich beachtet, aber jetzt, da er selbst eins hatte, sah er das alles mit anderen Augen. Vikki gehörte zu ihm, und er hätte sich keine bessere Tochter wünschen können. Für ihr Alter war sie erstaunlich weit. Noch wie war er einer Vierjährigen begegnet, die so selbstbewusst und zugleich lernwillig war.
   


    Viel wichtiger war allerdings die Frage, was er aus seiner neuen Situation machen sollte. Sosehr er sich auch den Kopf zerbrach, er fand keine Antwort darauf.
   


    Noch nicht.
   


    „Weißt du, ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie ist tatsächlich vor Erschöpfung eingeschlafen“, sagte Matt. Er trug Vikki auf den Armen.
   


    Es war ein Tag mit Spielen, Erkundungstouren um den See und einem herzhaften Picknick gewesen. Lange vor Sonnenuntergang war das kleine Mädchen so müde gewesen, dass ihm immer wieder die Augen zufielen, was es jedes Mal energisch bestritt.
   


    Riley lachte. „Sie hat lange genug dagegen angekämpft.“ Sie musterte Matt und die Tochter auf seinen Armen. „Und sie hat dich wirklich lieb gewonnen. Zugegeben, wegen meiner Arbeit bin ich so oft bei ihr, wie ich möchte, aber ehrlich, so schnell hat sie sich noch für niemanden erwärmt.“
   


    Er lächelte dankbar. „Glaubst du?“, fragte er und schaute auf das Mädchen hinab, das an seiner Brust friedlich schlummerte.
   


    „Oh, ich weiß es“, versicherte Riley ihm. „Ich war leider nicht so häufig mit ihr zusammen, wie ich mir gewünscht hätte, aber ich habe miterlebt, wie sie sich in Gesellschaft anderer Leute verhält.“
   


    Er seufzte. „Ich wünschte, ich hätte sie früher kennengelernt.“ In seiner Stimme lag echtes Bedauern.
   


    Es war sinnlos, Dinge zu bereuen, die man nicht mehr ändern konnte. Das wusste sie.
   


    „Das liegt alles in der Vergangenheit“, sagte sie. „Wir sollten nach vorne schauen. Breena hätte es so gewollt.“
   


    Sein Lächeln wurde traurig. „Du hast recht.“
   


    Inzwischen hatten sie Rileys Wagen erreicht, und Riley öffnete ihm die hintere Tür auf der Beifahrerseite.
   


    Er betrachtete das kleine Mädchen, das sich im Schlaf an ihn schmiegte, und runzelte die Stirn. „Ich will sie nicht wecken.“
   


    „Niemand hat behauptet, dass du das musst“, entgegnete Riley.
   


    Matt war verwirrt. Er wusste nicht, was er jetzt tun sollte. „Aber wie kann ich sie dann …?“
   


    „Kinder sind hart im Nehmen“, sagte Riley. „Setz sie einfach in den Kindersitz und schnall sie an. Vikki schläft vermutlich einfach weiter.“
   


    Matt machte ein skeptisches Gesicht. „Meinst du wirklich? Du glaubst nicht, dass sie wach wird, wenn ich sie anschnalle?“
   


    „Nein, das glaube ich nicht“, antwortete sie. „Und falls sie doch aufwacht, schläft sie wahrscheinlich sofort wieder ein.“ Sie lächelte wissend. „Es wäre nicht das erste Mal. Sie ist kein Baby mehr, um das man auf Zehenspitzen herumschleichen muss.“
   


    Seufzend schüttelte Matt den Kopf. „Ich muss noch viel lernen, was?“
   


    „Es dauert eine Weile, aber man schafft es“, versicherte sie, während sie den Kindersitz vorbereitete.
   


    Vikki gab einen leisen Laut von sich, als er ihr die Gurte um die schmalen Schultern legte, und er hielt inne und erstarrte. Hatte er etwas falsch gemacht?
   


    „Geht es ihr gut?“, fragte er verunsichert.
   


    Er muss tatsächlich noch viel lernen, dachte sie. Irgendwie tat er ihr leid, aber das musste er nicht wissen. Lächelnd beruhigte sie den ängstlichen Vater. „Ja. Kinder geben alle möglichen seltsamen Laute von sich, auch wenn alles in Ordnung ist. Ehrlich“, fügte sie vorsichtshalber hinzu.
   


    Leise schloss er die Wagentür. „Du hältst mich bestimmt für verrückt oder ziemlich dumm.“
   


    „Weder noch. Nur für unerfahren. Eine gute Mutter oder ein guter Vater fallen nicht vom Himmel“, versicherte sie ihm. „Eltern lernen dauernd dazu. Meine Mutter hat mir mal gesagt, dass sie es immer noch tut. Dabei war ich fest überzeugt, dass sie absolut
    
     alles
    
    weiß, was eine Mutter wissen muss.“
   


    Riley setzte sich ans Steuer und wartete, bis Matt neben ihr saß.
   


    „Sei nicht so hart zu dir“, fuhr sie fort. „Als du Ingenieur wurdest, wusstest du auch noch nicht alles, oder? So ist es als Vater auch.“ Sie startete den Motor. „Und nur damit du es weißt, du wirst niemals perfekt sein, aber du wirst immer besser werden.“
   


    „Danke, dass du mir hilfst und mir Mut machst“, erwiderte er.
   


    Lächelnd fuhr sie vom Parkplatz. „Es ist mir ein Vergnügen. Es war ein schöner Tag. Ich bin immer gern mit Vikki zusammen. Sie akzeptiert langsam, dass ihre Mutter nicht mehr da ist, und sie mag dich.“
   


    „Ich muss gestehen, ich habe mich noch nie so unsicher gefühlt. Und das gilt auch für meine Dating-Geschichte. Nicht dass ich viel gedatet habe.“ Auch deshalb hatte es ihn umgehauen, als er Breena begegnete. „Herzukommen und Vikki zu treffen hat mich viel Mut gekostet. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartet. Selbst heute noch, als wir zum See gefahren sind.“
   


    Riley fragte sich, ob er übertrieb. Das war durchaus möglich. Sie musterte ihn kurz. „Das hat man dir nicht angesehen.“
   


    „Ich war unglaublich nervös“, gab er unumwunden zu. „Ich hatte Angst, ich mache irgendwas falsch. Ich wollte nicht, dass Vikki einen schlechten Eindruck von ihrem Vater bekommt.“
   


    „Den gibt es nicht. Sie akzeptiert dich so, wie du bist“, beteuerte Riley. „Du bist hier, das ist am wichtigsten.“
   


    Matt lächelte dankbar. „Weißt du, mit dir zu reden fällt mir wesentlich leichter, als ich anfangs dachte“, gab er zu.
   


    Sie zwinkerte ihm zu. „Ich wachse mit jeder Herausforderung.“
   


    Er lachte leise. „Gut zu wissen.“
   


    Vikki schlief noch, als sie auf der Ranch eintrafen. Matt hob sie vorsichtig aus dem Wagen und trug sie hinter Riley ins Haus. Mike hatte sie offenbar kommen gehört und erwartete sie an der Haustür.
   


    „Ich war kurz davor, einen Suchtrupp loszuschicken“, sagte er und musterte seine Enkelin und Vikkis Vater. „Aber wie ich sehe, hattet ihr einen schönen Tag.“
   


    „Den hatten wir, Pop“, bestätigte Riley. „Entschuldige. Wir haben nicht auf die Zeit geachtet.“
   


    Ihr Großvater schaute aus dem Fenster. Inzwischen war es draußen stockdunkel. „Na, jetzt seid ihr ja hier. Bring die Kleine nach oben“, sagte er zu Riley. „Oder soll ich Vikki zu Bett bringen?“
   


    „Nicht nötig, wir schaffen es“, erwiderte sie und sah Matt an. „Du kennst ihr Zimmer ja schon.“
   


    Sie ging die Treppe hinauf. Matt folgte ihr vorsichtig, um seine Tochter nicht zu wecken. Riley ging in Vikkis Zimmer und schlug die Bettdecke zurück. Er legte sie so vorsichtig hin, als wäre sie zerbrechlich. Riley zog ihr die Schuhe aus und deckte sie zu.
   


    „Sollten wir sie nicht besser ausziehen? Oder du?“, fragte er unsicher.
   


    „Sie ist erschöpft. Ich will nicht riskieren, sie zu wecken, wenn ich sie ausziehe. Außerdem schadet es ihr nicht, mal so zu Bett zu gehen.“ Sie trat zurück und betrachtete das schlafende Kind. „Du hast wohl schon gemerkt, dass ich keine Prinzipienreiterin bin und manche Dinge locker sehe.“
   


    „Ja, das ist mir aufgefallen.“ Er lächelte zufrieden. „Sie hatte heute großen Spaß, nicht wahr?“
   


    Ihr Lächeln ließ ihre Augen aufleuchten. „Ganz bestimmt.“
   


    „Ich wusste nicht, dass es so viel Freude macht, ein Kind zu haben“, gestand er.
   


    Riley nickte. „Absolut. Man sieht die ganze Welt mit neuen Augen.“
   


    Sie gingen hinaus, und Riley schloss leise die Tür. „Möchtest du einen Kaffee, bevor ich dich zum Hotel fahre?“, fragte sie.
   


    „Ich habe deine Zeit lange genug in Anspruch genommen.“ Sie hatte Vikki und ihm einen schönen Tag bereitet, den er so schnell nicht vergessen würde.
   


    „Das habe ich nicht gefragt“, entgegnete sie. „Also, möchtest du einen Kaffee, ja oder nein?“
   


    „Kaffee wäre nett“, gab er zu.
   


    Sie gingen nach unten. „Der Kaffee, den Pop macht, ist extrem nett“, versicherte sie belustigt. „Er kocht im Laufe des Tages mehrere Kannen, damit er immer frisch ist. Er liebt seinen Kaffee.“ In der Küche zeigte sie auf die Kaffeemaschine. „Siehst du? Da ist noch welcher drin.“ Sie nahm einen großen Becher aus dem Schrank, schenkte ein und stellte ihn auf den Tisch. „Bitte schön. Schwarz, oder?“
   


    Er nickte. „Immer.“ Suchend schaute er sich um. „Dein Großvater war doch eben noch hier. Wo ist er?“
   


    „Er ist vermutlich schon zu Bett gegangen. Jetzt, da wir Vikki gesund zu Hause abgeliefert haben, kann er ruhig schlafen.“ Sie registrierte Matts belustigte Miene. „Pop war immer so. Wenn wir unterwegs waren, ist er immer aufgeblieben, bis wir kamen. Und wenn wir bei einer Freundin übernachtet haben, war das für ihn auch in Ordnung.“ Sie lächelte, wie immer, wenn sie über ihren Großvater sprach. „Für einen Mann seines Alters ist er sehr wandlungsfähig.“
   


    „Das scheint in der Familie zu liegen.“
   


    „Ich glaube, das hat Breena an uns am besten gefallen. Sie passte zu uns, und wir haben sie sehr geliebt.“
   


    „Ich bin dankbar, dass ihr alle für sie da wart, als ich es nicht konnte.“
   


    Nicht zum ersten Mal fühlte Riley sich von Matt angezogen. Sie sah ihn an und verlor sich in seinen Augen.
   


    Es fiel ihr zunehmend schwerer, eine Grenze zwischen ihnen zu ziehen.
   


    „Du bist ein sehr ungewöhnlicher Mann“, sagte sie. „Ich verstehe langsam, warum Breena dich so sehr gemocht hat.“
   


    „Wenn sie mich so sehr gemocht hat …“ Er unterbrach sich und zuckte resignierend mit den Schultern. „Ach, es ist sinnlos, wieder davon anzufangen.“
   


    „Es ist auch sinnlos, sich dauernd Vorwürfe zu machen“, erinnerte sie ihn. „Entscheidend ist, dass ihr euch über alles geliebt habt und eure Liebe ein wunderschönes, kluges Kind hervorgebracht hat. Das muss jetzt dein Ausgangspunkt sein. Okay?“
   


    In seiner Brust regte sich etwas, das er zu ignorieren versuchte. Etwas, das existierte, seit er Riley zum ersten Mal begegnet war.
   


    Sie sah, wie seine Miene sich veränderte, und fragte sich, was er dachte.
   


    Sie wollte ihn nicht aushorchen, aber die Neugier war zu stark.
   


    Schließlich gab sie ihr nach. „Was denkst du?“
   


    Er lachte auf. „Etwas, das mir mit Sicherheit eine Ohrfeige einbringt, wenn ich es ausspreche.“
   


    Sie fühlte, wie sich in ihr eine Wärme ausbreitete, aus der Feuer züngelte, bis ihr ganzer Körper zu entflammen schien. Sie verschränkte die Hände und legte sie auf den Tisch, um zu unterdrücken, was sie fühlte.
   


    „Keine Ohrfeige“, versprach sie leise. „Erzähl es mir.“
   


    Statt es ihr zu erzählen, entschied er sich, es ihr zu zeigen. Vielleicht war dies seine einzige Chance dazu.
   


    Er beugte sich vor und fühlte, wie ihm der Atem stockte. Im nächsten Moment senkte er langsam den Kopf und streifte ihre Lippen mit seinen.
   


    Und dann tat er es noch einmal, aber diesmal mit mehr Nachdruck und Ungeduld.
   







    7. KAPITEL
   


    Rileys Herz schlug nicht einfach nur schneller, es hämmerte wie nach einem Sprint. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer.
   


    Doch das störte sie nicht weiter.
   


    Das galt auch für den Puls, der zu rasen begann, als der eben noch so zaghafte Kuss leidenschaftlicher wurde.
   


    Bis jetzt hatte Riley nur hoffen können, sie bilde sich nicht nur ein, dass mehr zwischen ihnen war. Nun war es an der Zeit, sich einzugestehen, dass sie etwas für Matt empfand.
   


    Dass sie
    
     viel
    
    für ihn empfand.
   


    Sie hatte ihn von Anfang an mit Breenas Augen gesehen und war von dem Ingenieur fasziniert. Sie hatte sich auf Anhieb von ihm angezogen gefühlt, sich aber dagegen gewehrt, weil Breena schließlich ihre beste Freundin gewesen war. Und diejenige, die sich in jenem schicksalhaften Sommer in Matt verliebt hatte.
   


    Aber als der Herbst anbrach und er wieder abreiste, um sein Studium abzuschließen, wurde sie Breena eine aufmerksame Zuhörerin und lauschte interessiert allem, was Breena über ihn erzählte.
   


    Als Breena herausfand, dass sie schwanger war, war es Riley, die sie dazu drängte, Matt zu kontaktieren und ihn wissen zu lassen, dass er Vater wurde. Schließlich hatte sie nur Gutes über ihn gehört und war überzeugt, dass er sich liebevoll um sein Kind kümmern würde.
   


    „Sag es ihm, Breena. Er verdient es, Bescheid zu wissen. Und nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, wird er dich bestimmt nicht im Stich lassen. Er wird dich sogar heiraten wollen, da bin ich mir sicher.“
   


    Genau das hatte Breena nicht hören wollen. „Ich will nicht, dass er mich nur heiratet, weil er sich dazu verpflichtet fühlt.“
   


    „Na, dann gib ihm die Chance, doch zu heiraten, weil er es will“, erwiderte Riley.
   


    Aber Breena schüttelte betrübt den Kopf. Sie wollte nicht riskieren, abgewiesen zu werden, oder, schlimmer noch, Matt das Gefühl geben, sich auf eine Vernunftehe einlassen zu müssen.
   


    „Bitte, lass es mich auf meine Art tun“, sagte sie mehr als ein Mal zu Riley. Weiter als bis zu diesem Punkt waren sie nie gekommen.
   


    Und dabei war es geblieben.
   


    Riley hatte nie versucht, ihre Freundin zu umgehen und die Sache einfach in die eigenen Hände zu nehmen. Wenn sie Matt selbst kontaktieren und ihn informieren würde, dass er Vater wurde, befürchtete sie, Breena als Freundin zu verlieren. Dazu verband sie beide einfach zu viel, und das wollte sie keinesfalls aufs Spiel setzen.
   


    Also wahrte Riley widerwillig Breenas Geheimnis und tat für sie und das Baby alles, was sie konnte. Insgeheim schämte sie sich ihrer Feigheit und war unglaublich wütend auf Matt, weil er in all den Jahren nicht nach Forever gekommen war, um nach der Frau zu sehen, die sein Kind bekam.
   


    Aber jetzt war er endlich hier, jetzt stellte er sich mutig und entschlossen seiner Verantwortung als Vikkis Vater, und Riley war dabei, sich so heftig in ihn zu verlieben wie Breena damals.
   


    Sein leidenschaftlicher Kuss half ihr nicht gerade, klar zu denken. Im Gegenteil, es fiel ihr schwer, überhaupt zu denken. Mit fast übermenschlicher Selbstbeherrschung schob sie die Hände zwischen sie beide und löste sich weit genug von ihm, um nach Luft zu schnappen. Als sie den Kopf hob, sah sie die Verwirrung in Matts Augen. Lag es daran, dass sie sich geküsst hatten, oder daran, dass sie den Kuss so abrupt beendet hatte?
   


    Warum auch immer, Riley wusste, dass die Situation einfach zu riskant war und sie auf weit mehr als nur eine Handbreit Abstand gehen musste.
   


    „Ich glaube, ich sollte dich jetzt besser zum Hotel bringen, bevor ich vergesse, wie man Auto fährt“, sagte sie atemlos.
   


    Noch immer fiel ihr das Atmen schwer, aber irgendwie schaffte sie es, Sauerstoff in ihre Lunge zu befördern.
   


    In all den Jahren seit dem Sommer mit Breena hatte er auf keine Frau so reagiert wie auf sie. Nicht einmal annähernd. Er hatte ernsthaft bezweifelt, dass er jemals wieder so etwas fühlen würde. Er war fest davon überzeugt, dass es etwas Einmaliges gewesen war und dass er großes Glück gehabt hatte.
   


    Dass ein Kuss ihn so sehr aus der Fassung brachte, schockierte ihn. Er musste nicht nur ruhiger atmen, sondern dringend einen klaren Kopf bekommen.
   


    „Ich bezweifle, dass du das vergisst, aber ja, zum Hotel zu fahren ist keine schlechte Idee“, erwiderte er. „Es war ein langer Tag.“
   


    Nur mit Mühe setzte Riley sich in Bewegung. Dass sie überhaupt in der Lage war, einen Fuß vor den anderen zu setzen, erstaunte sie. Ihr war noch etwas schwindlig, und sie musste sich am Treppengeländer festhalten. „Wir fahren jetzt, Pop“, rief sie nach oben.
   


    Matt sah auf die Uhr. „Schläft er noch nicht?“
   


    Sie lächelte. „Der Mann hat selbst im Schlaf immer ein offenes Ohr“, sagte sie. „Er sagt, das hat er sich angewöhnt, seit wir bei ihm wohnen.“
   


    „Mit anderen Worten, seit deiner Geburt“, stellte Matt fest.
   


    „So ungefähr.“ Sie ging vor ihm nach draußen und schloss die Haustür hinter ihnen ab. Matts fragender Blick entging ihr nicht, und sie ahnte, was er dachte. „Pop lässt sie gern offen. Er behauptet, es erinnert ihn an die alten, friedlichen Zeiten. Selbst heute gibt es meistens keinen Grund zur Sorge. Meine Schwestern und ich schließen dennoch lieber ab. Wir haben ihm gesagt, wir wollen nicht riskieren, dass jemand ihn stiehlt. Weil er und Mom das Wertvollste im Haus sind.“
   


    Dieses Mal stieg Matt vor ihr in den Wagen. Das bestätigte ihren Verdacht, dass er wirklich müde war. Vielleicht bereute er sogar, dass er sich von seinen Gefühlen hatte überwältigen lassen. Auf jeden Fall musste sie ihn schnell zum Hotel zurückbringen.
   


    Auf dem Weg in die Stadt sprach keiner von ihnen sehr viel. Matt zügelte seine Gedanken, damit seine Fantasie nicht mit ihm durchging. Ein Schritt nach dem anderen, befahl er sich. Er wusste nur zu gut, was er sich zwischen ihm und Riley wünschte, aber er wollte sie zu nichts drängen. Er durfte nicht einfach voraussetzen, dass er wusste, was sie dachte oder fühlte.
   


    Wahrscheinlich hatte er die Zeichen falsch gedeutet oder sich vom Augenblick mitreißen lassen. Die Situation, in der er sich jetzt befand, erforderte sorgfältiges Nachdenken und noch vorsichtigeres Handeln. Schließlich ging es nicht nur um ihn. Er musste auf Vikki Rücksicht nehmen. Und auf die Erinnerung an Breena.
   


    Vielleicht lag es an seinem schlechten Gewissen. Vielleicht hatte er die Zeichen nur deshalb falsch gedeutet, weil er sich dafür schämte, dass er erst dann nach Forever zurückgekehrt war, als es zu spät war.
   


    Liebe – oder was er dafür hielt – war eine äußerst verwirrende Sache. Verdammt, es war wirklich kein Wunder, dass er sich nach Breena auf keine richtige Beziehung eingelassen hatte. Sobald Gefühle ins Spiel kamen, hatte er sich sofort zurückgezogen.
   


    Sie sprachen über Vikki und den Spaß, den sie ihnen am See bereitet hatte.
   


    Als sie schließlich am Hotel ankamen und Riley auf dem Gästeparkplatz hielt, traf Matt endlich eine Entscheidung und hoffte inständig, dass er sie nicht bereuen würde.
   



     Jetzt oder nie.
    



    Er stieg nicht aus, sondern drehte sich zu Riley. „Möchtest du mit nach oben kommen? Vielleicht etwas trinken? Wir könnten miteinander reden.“ Hastig fügte er eine vernünftige Begründung hinzu. „Schließlich hatten wir dazu bisher kaum eine Gelegenheit.“
   


    Sie sollte ablehnen. Ein klares Nein wäre in ihrer Situation das Vernünftigste. Ja zu sagen wäre in ihrer Situation riskant und konnte nur zu Komplikationen führen, die keiner von ihnen brauchte.
   


    Trotzdem war es das Wort, das ihr auf den Lippen lag.
   


    Oder eine Abwandlung davon.
   


    „Sicher, warum nicht?“, hörte Riley sich antworten. „Wir können reden“, fügte sie vorsichtshalber hinzu und betonte auch noch das letzte Wort.
   


    Sie nahmen den Fahrstuhl nach oben.
   


    Der Zimmerservice hatte noch etwa eine Stunde Dienst. „Was möchtest du?“, fragte er, als er nach dem Telefonhörer griff, um etwas zu bestellen.
   


    Riley schluckte das verbotene Wort herunter, das ihr auf der Zunge lag, und versuchte, sich den verräterischen Gedanken nicht ansehen zu lassen. „Einen Sloe Gin Fizz.“
   


    „Das habe ich lange nicht mehr gehört“, erwiderte er, bevor er ihren Drink und für sich einen Black Russian orderte. „Was hältst du von Nachos und einem Dip?“
   


    „Gerne, warum nicht?“, entgegnete sie nur zu bereitwillig. Damit wären ihre Hände beschäftigt.
   


    Wenig später stellte der Zimmerkellner die Drinks und den Snack auf den kleinen Tisch, ließ Matt dafür unterschreiben und zog sich leise zurück.
   


    Und dann waren Riley und Matt allein.
   


    Zusammen.
   


    Sie setzten sich an den Tisch, nippten an den Gläsern und aßen Nachos. Die Stille wurde drückend, bis Riley schließlich etwas sagte.
   


    „Weißt du, als du endlich hergekommen bist, um deine Tochter kennenzulernen, war ich mir sicher, dass ich dich hassen würde“, gestand sie leise.
   


    „Hätte ich gewusst, dass ich eine Tochter habe, wäre ich viel früher gekommen. Aber das wusste ich. Ich wusste
    
     gar nichts.
    
    Vergiss nicht, dass Breena auf meine Kontaktversuche nicht reagiert hat“, erinnerte Matt sie. „Ich habe so oft angerufen, ihr Briefe und E-Mails geschrieben. Nichts. Ich bin kein Mensch, der sich einer Frau aufzwingt, selbst wenn ich sie liebe.“
   


    Riley fühlte einen Stich in der Brust. Er gab gerade zu, dass er Breena geliebt hatte.
   


    Aber sie hatte nichts anderes erwarten dürfen. „Also wusstest du von Anfang an, dass du sie liebst?“, fragte sie und rechnete fest damit, dass er ihre Frage bejahte.
   


    Er überraschte sie. „Ich dachte es jedenfalls“, gab er zu. „Aber …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Vielleicht war ich auch nur in meine Vorstellung von Liebe verliebt. Vor Breena hatte ich noch nie eine so intensive Beziehung, jedenfalls keine, bei der ich mir ein gemeinsames Leben ausgemalt habe.“ Er seufzte. Die Erinnerung schmerzte. „Dass sie es nicht tat, hat mich schwer getroffen. Und dann, nachdem ich immer wieder erfolglos versucht hatte, sie zu erreichen, habe ich irgendwann aufgegeben und mich auf meinen Beruf und sonst nichts konzentriert.“
   


    Sie sah den Schmerz in seinen Augen und wollte ihn lindern. „Breena hat dich geliebt. Sie hat nie etwas Negatives über dich gesagt. Kein böses Wort. Ganz im Gegenteil.“ Riley zögerte. „Aber sie wusste, dass du einen klaren Zukunftsplan hattest, und wollte dir nicht zur Last fallen oder dir eine Zukunft aufzwingen, die du nicht wolltest. Sie hat in höchsten Tönen von dir gesprochen. So sehr, dass ich mir vorstellen konnte, mich in dich zu verlieben.“ Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie zu viel preisgegeben hatte. „Oder wenigstens in jemanden wie dich.“
   


    Er hielt den Drink in seiner Hand, ohne davon zu trinken, und hörte ihr aufmerksam zu. „Und hast du dich verliebt?“
   


    Dies war ihre Chance, ihm zu erzählen, dass sie jemanden gefunden hatte. Dass sie verlobt oder vergeben war.
   


    Oder so ähnlich, dachte sie.
   


    Aber sie war einfach zu ehrlich. Sie konnte nicht anders. „Nein. Ich hatte noch nie eine feste Beziehung. Meine Familie, meine Freunde, die Ausbildung und dann mein Beruf haben mich immer ganz in Anspruch genommen. Ich hatte für nichts anderes Zeit.“
   


    Er stellte das Glas ab und schob es zur Seite. „Würdest du eine Beziehung eingehen, wenn jemand auf der Bildfläche erscheint, der zu dir passt und den du anziehend findest?“ Er schaute auf ihre Lippen, während er gespannt auf ihre Antwort wartete.
   


    Riley holte tief Luft und zuckte mit den Schultern. „Man hat mir beigebracht, niemals nie zu sagen.“ Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme unwirklich.
   


    Ohne den Blick von ihr zu nehmen, stand er auf, ergriff ihre Hände und zog sie zu sich hoch. „Wer hat dir das beigebracht?“, fragte er. „Niemals nie zu sagen?“
   


    „Mein Großvater“, antwortete sie wie in Zeitlupe.
   


    „Dein Großvater ist ein sehr weiser Mann, Riley.“
   


    „Das finde ich auch“, flüsterte sie mit klopfendem Herzen. Es klopfte so heftig, dass ihr das Atmen schwerfiel.
   


    Es war nicht das erste Mal, und Riley ahnte, dass es auch nicht das letzte Mal war. In Matts Nähe schien es langsam, aber sicher zum Normalzustand zu werden.
   


    Im nächsten Moment war keine Zeit mehr für Worte, es gab nur das Hier und Jetzt und das, was dieser Mann in ihr auslöste. Sie kannte ihn erst seit ein paar Tagen, aber es fühlte sich an, als hätte er schon immer in ihr Leben gehört.
   


    Und als seine Lippen ihre berührten, übermannte sie das Verlangen, sodass sie sich seinem Kuss nicht nur hingab, sondern ihn eifrig erwiderte. So unglaublich es ihr vorkam, etwas in ihr fühlte sich an, als wäre sie gerade am Ziel einer langen Reise angekommen.
   







    8. KAPITEL
   


    Ihre innere Stimme ermahnte Riley, sofort aufzuhören. Solange sie noch konnte.
   


    Aber die Stimme war so leise, dass sie sie kaum hörte. Selbst wenn sie lauter gewesen wäre, hätte sie es nicht geschafft, ihr zu gehorchen. Ihr Körper verlangte, dass sie die geradezu verzweifelte Sehnsucht stillte, die immer größer wurde und keine andere Empfindung zuließ. Es war so lange her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte. So lange her, dass sie sich nicht wirklich daran erinnern konnte.
   


    Und erst recht nicht an das letzte Mal, dass sie sich so gefühlt hatte.
   


    Aber dies war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, um sich an irgendetwas anderes zu erinnern als an diese unfassbar gewaltige Lust, die sie überwältigte.
   


    Und dann, ganz plötzlich, fühlte sie Matts Lippen nicht mehr auf ihren.
   


    Er wich zurück.
   


    Hatte er es sich anders überlegt? War er zur Vernunft gekommen? Sie musste es wissen.
   


    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Verwirrt sah sie ihn an. Was war los? War ihm bewusst geworden, dass er einen schweren Fehler beging?
   


    Er zögerte, als müsste er eine Entscheidung treffen. „Ist das hier für dich in Ordnung, Riley?“, fragte er schließlich.
   



     Ja!
    
    Sie wollte es rufen, konnte es aber nicht.
   


    „In Ordnung?“, wiederholte sie leise. „Was meinst du damit?“
   


    Matt holte Luft. Einige Sekunden lang sagte er nichts. „Ich will dich wirklich. Ich will wirklich mit dir schlafen“, sagte er. „Aber ich will dich zu nichts drängen, also denk gründlich darüber nach, ob du es auch willst.“
   


    Rileys Lächeln begann in den Augen und breitete sich bis zu den Lippen aus. „Ich habe eine gute Nachricht für dich“, hauchte sie. „Ich fühle mich nicht gedrängt.“
   


    Er schien nicht überzeugt. „Bist du dir sicher?“
   


    „Ich bin mir sicher“, antwortete sie und streichelte sein Gesicht mit den Fingerspitzen. Sie sah, wie er auf sie reagierte, und jubelte innerlich. „Ich kann es dir sogar schriftlich geben – aber erst später“, sagte sie. „Viel später.“
   


    Sein Blick hielt ihren gefangen, und er las in ihren Augen, was er mehr als alles andere erhoffte. Dann senkte er den Kopf und küsste Riley mit einer Leidenschaft, die er endlich nicht mehr zu zügeln brauchte. Er hatte keine Angst mehr, sich ihr zu öffnen. Ihr Herz schlug an seinem, und es so deutlich zu spüren, steigerte seine Erregung, wie er es noch nie erlebt hatte.
   


    Ein Teil von ihm verstand nicht, was in ihm vorging. Ein anderer Teil, der größere Teil, spürte, dass er gerade etwas vollkommen Neues erlebte.
   


    Schuldgefühle durchzuckten Matt und sagten ihm, dass er das hier nicht tun durfte. Aber sein schlechtes Gewissen ging in dem heftigen Verlangen unter, das sich in ihm ausbreitete.
   


    Er erinnerte sich nicht daran, dass er Riley auf die Arme genommen und zu seinem Bett getragen hatte. Irgendwie passierte es einfach. Und die ganze Zeit küsste er sie immer wieder sehnsüchtig und voller Verlangen. Als sie endlich nebeneinander auf dem Bett lagen, sich mit vor Ungeduld zitternden Händen gegenseitig auszogen und einander umschlangen, war Riley ganz außer Atem, aber sie wollte nicht länger warten.
   


    Sie wollte nicht aufhören. Wollte sich keine Zeit lassen.
   


    Sie
    
     konnte
    
    es nicht.
   


    Riley befürchtete, es könnte plötzlich vorbei sein, wenn sie sich nicht beeilte. Und dann wäre die farbenfrohe neue Welt, die sich ihr eröffnet hatte, verschwunden, und sie bliebe traurig, allein und verlassen zurück.
   


    Sie wusste, dass das hier nur etwas Vorübergehendes war, dass sie es nur erleben durfte, weil Matt seine große Liebe vermisste. Das hier war seine Art, damit umzugehen, dass ihm Breena fehlte. Irgendwann würde sie dafür büßen, aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Bisher war ihr Dasein komplett unspektakulär verlaufen. Erst jetzt wurde ihr klar, was sie verpasst hatte, und ihr war, als würde sie erst jetzt richtig leben.
   


    Matt spürte, wie sich sein schlechtes Gewissen meldete.
   


    Er hörte nicht darauf.
   


    Schuld hatte hier nichts verloren, zumal er das Verlangen nach Riley bis in den letzten Winkel seiner Seele spürte.
   


    Mit den Lippen erkundete er ihren wundervollen Körper. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu beherrschen. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder etwas so Berauschendes wie das hier zu erleben.
   


    Riley drängte sich ihm entgegen und gab ihm so zu verstehen, dass sie mehr wollte. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er sich endlich auf sie schob und in sie glitt.
   


    Als er sich in ihr zu bewegen begann, erst langsam und bedächtig, dann immer schneller, schlang sie die Arme um ihn und schmiegte sich ihm entgegen.
   


    Schon bald fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, von dem sie instinktiv wussten, dass er sie zutiefst befriedigen würde. Als sie den Höhepunkt erreichten, klammerte sich Riley an ihn fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Eng aneinandergeschmiegt und von einem rosigen, warmen, zutiefst entspannenden Gefühl erfüllt, kehrten sie langsam auf die Erde zurück.
   


    Riley wollte die Augen nicht öffnen, weil sie das wunderbare Gefühl länger auskosten wollte. Als sie es dann doch tat, sah sie, dass Matt ihr ins Gesicht schaute. Er sagte nichts, sondern streichelte ihr lächelnd über das Haar.
   


    „Das war wirklich überraschend“, erklärte er nach einer Weile.
   


    „Warum?“, fragte sie halb verwirrt, halb gekränkt.
   


    „Weil ich nicht damit gerechnet habe, auch nur annähernd so etwas zu erleben, wie ich es mit Breena erlebt habe.“
   


    Riley wusste, dass sie ihm darauf nicht zu antworten brauchte. Höchstwahrscheinlich wollte er nur nett sein, und sie sollte ihm dankbar dafür sein.
   


    Aber sie konnte nicht anders. Die Gegenfrage schien sich wie von selbst auf ihre Zunge zu legen, also sprach sie einfach aus, was sie dachte. „Aber das hast du?“, fragte sie leise.
   


    „Ja“, bestätigte er mit Nachdruck, bevor er ihre Hand nahm und an seinen Brustkorb legte. Sein Herz klopfte heftig. „Spürst du das?“
   


    Sie wusste, dass sie sich zurückhalten musste. Sie durfte nicht zu viel in seine Antwort hineindeuten. Schließlich hatte sie auf dem Gebiet nur eine begrenzte Erfahrung.
   


    „Woher weiß ich, dass das bei dir nicht normal ist, wenn du mit jemandem schläfst?“, entgegnete sie.
   


    „Als Krankenschwester ist es dir sicherlich ein Leichtes, das herauszufinden. Bis dahin können wir uns mit meiner Theorie begnügen, dass zwischen uns gerade etwas Wundervolles passiert.“ Er lächelte zaghaft. „Es sei denn, du möchtest es nicht. Weil das eine Mal für dich mehr als genug war.“
   


    Riley schaute ihn verwirrt an. Wollte er, dass sie ihm die Entscheidung abnahm? Wollte er das, was zwischen ihnen war, beenden, bevor es eine Eigendynamik entwickelte? Und sprach es nicht aus, sondern überließ es ihr?
   


    „Hat es dir denn nicht gereicht?“ Sie musste es wissen.
   


    Matt verzog keine Miene. „Wir reden nicht über mich, wir reden über dich“, erwiderte er und erlaubte sich erst jetzt ein breites Lächeln. „Aber wenn du es unbedingt wissen willst – nein, es hat mir nicht gereicht.“ Matt nahm seinen ganzen Mut zusammen, denn es war nicht seine Art, derartige Geständnisse zu machen. Aber er wusste, dass er ehrlich sein musste, wenn aus dem, was zwischen ihnen passierte, mehr werden sollte. „Im Gegenteil, selbst wenn wir in diesem Zimmer bleiben und bis ans Ende der Zeit miteinander schlafen würden, würde es mir nicht reichen.“
   


    Ihre Mundwinkel zuckten. „Ich glaube, wir sollten vorher etwas essen.“
   


    „Hast du noch nie gehört, dass man von Luft und Liebe leben kann?“, fragte er lächelnd.
   


    „Das behaupten nur Leute, die nie immer satt werden“, sagte sie. „Hungrige Leute sind zu sehr damit beschäftigt, nach etwas Essbarem Ausschau zu halten, um solche Behauptungen von sich zu geben.“
   


    „Weißt du, ich hätte dich nicht für eine Zynikerin gehalten“, erwiderte er lachend.
   


    „Und ich hätte dich nicht für jemanden mit einer poetischen Ader gehalten“, konterte Riley und unterdrückte nur mit Mühe ein spöttisches Lächeln.
   


    „Ich nehme an, dann haben wir heute Abend beide etwas übereinander gelernt“, erwiderte er.
   


    Sie lachte und genoss die Erleichterung, die sich in ihr breitmachte. „Ja, das haben wir wohl.“
   


    Er streichelte über ihre Wangen, ihren Hals und ihren Oberkörper und fühlte, wie sich sein Verlangen nach ihr erneut steigerte.
   


    „Was hältst du davon, noch einmal miteinander zu schlafen?“, fragte er Riley mit verführerischer Stimme.
   


    „Davon halte ich sehr viel.“ Sie schaute ihm in die Augen.
   


    Matt nickte lächelnd. „Das ist gut“, antwortete er. „Ich nämlich auch.“
   


    Dann beugte er sich über sie und knabberte an ihrer Unterlippe, bis ihr der Atem stockte. Sie legte die Hände in seinen Nacken, zog ihn an sich und küsste ihn voller Zärtlichkeit und Inbrunst. Ein unbändiges Glücksgefühl breitete sich wie ein Lauffeuer in ihr aus und drang bis in die letzten Winkel ihrer Seele vor.
   


    Riley verbrachte noch nahezu zwei perfekte Tage mit Matt und Vikki, aber danach wusste sie, dass sie in ihr vertrautes Leben zurückkehren musste.
   


    Natürlich hätte sie sich noch etwas mehr Zeit lassen, eine Million Dinge tun und zusammen Spaß haben können, aber sie war viel zu gewissenhaft, um so lange bei der Arbeit zu fehlen. Was sie sich auch einzureden versuchte, sie wusste, dass die Praxis selbst dann unterbesetzt war, wenn alle Mitarbeiter kamen. Jeder arbeitete Vollzeit, und niemand drückte sich vor Überstunden.
   


    „Du schaffst es schon“, sagte sie zu Matt, als sie am Abend ihres letzten freien Tags im Bett lagen.
   


    Er hatte den Arm um sie gelegt. „Ist das eine Frage oder eine Feststellung?“ Er war sich unsicher, wie sie das meinte.
   


    Sie dachte kurz nach.
   


    „Etwas von beidem“, antwortete sie. „Wenn ich wieder zur Arbeit gehe, bekommst du eine Vorstellung davon, wie dein Leben aussähe, wenn du Vikki allein großziehst.“ Sie holte kurz Luft, bevor sie weitersprach. „Und das wiederum hilft dir, zu entscheiden, wie dein nächster Schritt aussieht.“
   


    „Mein nächster Schritt“, wiederholte er, als sei es ein Rätsel, das er lösen musste.
   


    „Ja, dein nächster Schritt“, wiederholte sie. „Ob du Vikki mit zurück nach Arizona nehmen willst. Oder ob du nach Forever umziehen und sie großziehen willst, wo sie jeden kennt. Oder …?“ Sie ließ das letzte Wort in der Luft hängen.
   


    „Oder?“, drängte Matt. Ihm war noch immer nicht klar, worauf Riley hinauswollte.
   


    Sie drehte sich zu ihm. „Das musst du selbst herausfinden.“
   


    Er runzelte die Stirn. „Um das zu tun, bräuchte ich einen Zauberstab.“
   


    Rileys Lippen zuckten. „Leider gehört ein Zauberstab nicht zur Standardausrüstung eines Vaters. Oder einer Mutter.“
   


    Sie zögerte, weil sie ihm die Chance geben wollte, einen Rückzieher zu machen. Er sollte nicht das Gefühl haben, mit dem Rücken zur Wand zu stehen.
   


    „Ich sage dir was. Niemand verlangt, dass du dich jetzt sofort entscheiden musst. Lass dir Zeit, denk alles durch. Du kannst für eine Weile nach Arizona zurückkehren. In dein altes Leben, deinen Beruf und deine gewohnte Umgebung. Und sobald sich die Gelegenheit ergibt, kommst du wieder her, um deine Tochter zu sehen.“
   


    In gewisser Weise klang das wie die ideale Lösung. Aber zugleich fragte Matt sich, wie es sich auf Vikki auswirken würde, wenn er Rileys Vorschlag annahm.
   


    „Würde Vikki sich nicht fühlen, als hätte ich sie im Stich gelassen?“, fragte er leise.
   


    Riley wurde warm ums Herz. Seine Sorge um ein kleines Mädchen, das er erst so kurze Zeit kannte, rührte sie. Kein Zweifel, Matt war ein anständiger, guter Mensch.
   


    Sie lächelte dem Mann neben ihr zu. „Vikki lebt mit meiner Mutter, meinem Großvater, meinen Schwestern und mir zusammen. Ihr Hauptproblem – wenn du es so nennen willst – besteht eher darin, Zeit für sich allein zu finden.“
   


    „Brauchen Kinder in ihrem Alter Zeit für sich allein?“, fragte er.
   


    „Deine Tochter ist ein sehr ungewöhnliches kleines Mädchen, also kann es durchaus sein.“
   


    Matt sah sie an, und in ihm regte sich etwas, das ihm schon jetzt allzu vertraut erschien. Er befürchtete, dies könnte das letzte Mal sein, dass er und Riley allein waren, jedenfalls vorläufig.
   


    „Könnten wir das Thema für eine Weile vertagen?“, fragte er.
   


    „Natürlich.“ Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Was schwebt dir bis dahin vor?“
   


    Er atmete tief durch und rückte näher an sie heran. Dann hob er ihr Kinn leicht an und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.
   


    „Das hier“, antwortete er und küsste sie mit einer Leidenschaft, die mit jeder Sekunde größer und intensiver wurde.
   







    9. KAPITEL
   


    Riley erwachte vom Klingeln ihres Handys. Widerwillig schlug sie die Augen auf. Ein neuer Tag brach an, und die ersten Sonnenstrahlen schienen in das Hotelzimmer.
   


    Sie rieb sich das Gesicht und unterdrückte ein Gähnen, bevor sie sich aufsetzte und das Handy aufklappte. Das Display verschwamm vor ihren Augen. „Riley“, meldete sie sich.
   


    „Honey, ich denke, du solltest nach Hause kommen“, hörte sie ihre Mutter am anderen Ende der Leitung sagen.
   


    Schlagartig war Riley hellwach und erstarrte. Es lief ihr kalt den Rücken herunter, denn es war Jahre her, dass sie in der Stimme ihrer Mutter eine solche Besorgnis wahrgenommen hatte.
   


    Etwas war nicht in Ordnung, das spürte sie. „Was ist los, Mom? Ist etwas passiert?“, fragte sie. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Matt den Kopf hob und sie mit gerunzelter Stirn anschaute. Er malte sich Schlimmes aus, das spürte sie.
   


    „Es geht um Vikki“, antwortete ihre Mutter. „Sie ist krank. Sehr krank“, betonte sie.
   


    Ihre Mutter neigte normalerweise nicht zur Panik, aber dies, vermutete Riley, war keine normale Situation. „Hast du ihre Temperatur gemessen?“
   


    Matt saß vollkommen reglos da. Seine Augen wurden groß. In ihnen standen Fragen. Fragen, die Antworten verlangten.
   


    „Natürlich habe ich das“, sagte ihre Mutter. „Ich habe euch drei großgezogen, oder etwa nicht?“
   


    Riley hatte sie nicht kränken wollen. „Entschuldige, Mom, ich wollte nicht respektlos klingen. Wie hoch war ihre Temperatur, als du sie gemessen hast?“
   


    Riley sah ihre Mutter vor sich, wie sie die Lippen zusammenpresste, bevor sie antwortete. „Neununddreißig Komma vier. Vor zehn Minuten.“
   


    In Riley übernahm die Krankenschwester. „Lass ihr ein kaltes Bad ein“, befahl sie nüchtern und sachlich. „Ich komme, so schnell ich kann. Kinder bekommen oft Fieber“, versuchte sie ihre Mutter zu beruhigen. „Das hast du mir selbst beigebracht.“
   


    „Ich weiß“, erwiderte Rita so leise, dass sie kaum zu verstehen war. „Aber es macht mir trotzdem Angst“, fügte sie lauter hinzu, und ihre Stimme zitterte unüberhörbar. So hatte Riley ihre Mutter selten erlebt.
   


    Mir macht es auch Angst, dachte Riley. „Bis gleich, Mom.“ Sie beendete das Telefonat und klappte das Handy zu.
   


    „Vikki hat Fieber?“, fragte Matt sofort.
   


    „Ja“, antwortete sie, während sie die Beine aus dem Bett schwang und aufstand.
   


    „Aber gestern Abend ging es ihr gut“, entgegnete er besorgt. „Ist deine Mutter sich sicher?“
   


    Riley wusste, welche Antwort er sich erhoffte, aber sie konnte ihn nicht belügen. „Ganz sicher.“ Er sah so verzweifelt aus, dass sie ihm etwas geben musste, an das er sich klammern konnte. „Aber Kinder werden andauernd aus heiterem Himmel krank. Sie erholen sich genauso schnell wieder.“
   


    Die Antwort half ihm nicht, das war unübersehbar.
   


    Matt zog sich hastig an. Er wirkte nicht annähernd so selbstsicher wie sonst. Jetzt bebte auch seine Stimme leicht. „Was sollen wir jetzt tun?“ Seine Hände zitterten, als er die Schuhe anzog.
   


    „Wir fahren zur Ranch. Du tröstest Vikki, während ich es ihr so bequem wie möglich mache. Hoffentlich geht er ihr schon besser, wenn wir dort ankommen. Ein Teller Hühnersuppe, ein Glas Orangensaft und etwas Baby-Aspirin, dann wird das Fieber und alles, was dazugehört, vielleicht bald verschwunden sein.“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu.
   


    Matt schaute skeptisch drein. Offenbar hielt er ihre Prognose für allzu optimistisch. „Meinst du wirklich?“, fragte er trotzdem.
   


    Sie wollte ihm nichts vormachen oder die Situation dramatisieren, bevor sie mehr wusste. „Das ist durchaus möglich“, erwiderte sie und drückte insgeheim die Daumen.
   


    „Und wenn nicht?“ Matt war immer ein Realist gewesen. Das Leben hatte ihn dazu gemacht.
   


    „Du kennst den alten Spruch, dass man die Brücke erst überquert, wenn man vor ihr steht. Es hilft nicht, in Panik zu geraten, bevor wir sämtliche Informationen haben. Und dann gibt es hoffentlich keinen Grund zur Panik mehr.“ Sie hielt beim Anziehen inne und sah ihn an. „Vikki braucht jetzt einen starken Daddy. Kinder sind schlau und spüren so etwas. Wenn du Angst hast, merkt sie es und lässt sich davon anstecken.“ Ihr Blick wurde streng. „Habe ich mich klar ausgedrückt?“
   


    Er stieß den angehaltenen Atem aus. „Ja.“
   


    Sie küsste ihn kurz. „Gut. Dann lass uns fahren“, forderte sie ihn auf.
   


    Keine fünf Minuten später waren sie auf dem Weg zu Vikki.
   


    Matt versuchte noch immer, zu verstehen, was passiert war. „Auf der Ranch sind keine Kinder, mit denen sie spielt“, sagte er. „Wo kann sie sich das eingefangen haben?“
   


    Riley warf ihm einen kurzen Blick zu. „Eines Tages, wenn ich mehr Zeit habe, erzähle ich es dir. Im Moment kann ich dir nur sagen, dass es überall Krankheitserreger gibt. Du brauchst nur tief einzuatmen, und schon hat es dich erwischt.“ Sie lächelte. Seine Naivität war süß. „Du hast wirklich noch nicht viel mit Kindern zu tun gehabt, was?“
   


    Er lachte trocken. „Wann hätte ich die Gelegenheit dazu gehabt?“, entgegnete er.
   


    „Guter Punkt. Willkommen bei Ihrer Feuerprobe, Mr. Logan.“
   


    Als sie ihn ansah, erschien er ihr ziemlich blass. „Sprich mit mir“, drängte sie. Die Sorge um seine Tochter schien an ihm zu nagen.
   


    „Glaubst du, sie wird gesund?“ Seine Stimme zitterte noch stärker.
   


    Spätestens in diesem Moment hätte sie sich in ihn verliebt, wenn sie es nicht schon wäre. „Es gibt keinen Grund auf der Welt, anzunehmen, dass sie es nicht wird. Vikki ist ein kräftiges kleines Mädchen, und ich habe nicht gehört, dass irgendwo wieder die Pest wütet“, scherzte sie und wurde sofort wieder ernst. „Matt, bitte beruhige dich. Wenn du Vikki so ansiehst, ängstigst du sie nur, und das wäre für ihre Gesundung alles andere als hilfreich. Wie gesagt, Kinder merken solche Dinge, das gilt auch für negative Gedanken. Also denk an schöne Dinge und sei zuversichtlich, dann steht ihr beide das hier heil und gesund durch. Das verspreche ich.“ Sie hoffte inständig, dass sie überzeugend genug klang.
   


    Seufzend atmete Matt aus und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. „Du bist die Ärztin“, murmelte er.
   


    „Nein, ich bin die Krankenschwester. Und zwar eine Krankenschwester mit sehr viel Erfahrung. Schön, dass wir das geklärt haben“, erwiderte sie und gab etwas mehr Gas.
   


    Riley fuhr schnell. Sie sah Matts Miene an, dass es ihm nicht schnell genug gehen konnte. Als sie auf der Ranch hielt, wartete er nicht, bis sie den Motor abstellte. Kaum hatte sie die Handbremse angezogen, schnallte er sich los, stieg aus und rannte zur Haustür. Er klopfte ein Mal, wartete aber nicht, sondern riss die Tür auf und eilte hinein.
   


    Mike wirkte nicht überrascht. Stattdessen zeigte er die Treppe hinauf. „Rita ist bei ihr“, sagte er. „Ich bin nur kurz nach unten gegangen, um Vikki Wasser zu holen.“
   


    „Wie geht es ihr?“, fragte Riley, als sie hinter Matt hereinkam.
   


    „Sie glüht“, antwortete ihr Großvater. „Aber ich glaube, ihr Fieber ist nicht mehr ganz so hoch wie mitten in der Nacht, als sie das erste Mal wach wurde. Jedenfalls ist das meine laienhafte Einschätzung. Ich kann mich auch irren.“
   


    Riley hatte ihren Notfallkoffer bei sich. Einer befand sich immer im Wagen, einer im Haus, und dann gab es noch den Koffer in der Praxis. Sie enthielten alle das Gleiche, sodass sie jederzeit einen zur Verfügung hatte.
   


    Sie rannte vor Matt die Treppe hinauf, um die Situation so schnell wie möglich in den Griff zu bekommen.
   


    Vikki wirkte im Bett fast verloren. „Wie geht es dir, meine Kleine?“, fragte sie, als sie das Kinderzimmer betrat. Sie nickte ihrer Mutter zu. Rita sah müde aus. Offenbar war sie die ganze Nacht bei dem Mädchen gewesen.
   


    Vikkis Gesicht war gerötet, und ihre Augen hatten fast jeden Glanz verloren.
   


    „Mir ist heiß, Riley“, sagte sie unglücklich. „Das gefällt mir überhaupt nicht.“
   


    „Na, dann müssen wir dafür sorgen, dass es weggeht“, erwiderte Riley so unbeschwert wie möglich. Dann stellte Vikki eine Frage, auf die sie nicht vorbereitet war.
   


    „Sterbe ich jetzt?“
   


    Riley verlor nur kurz die Fassung und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. „Nein, natürlich nicht, Süße. Wie kommst du darauf?“, fragte sie und setzte sich auf die Bettkante.
   


    „Weil meine Mama krank geworden und dann gestorben ist, deshalb dachte ich, bei mir ist es genauso“, antwortete Vikki und sah mit feuchten Augen erst Riley, dann ihren Vater an.
   


    Matt beugte sich über seine Tochter, und sein Gesicht verriet große Anspannung. So hatte Riley ihn noch nie gesehen. Zweifellos ging ihm Vikkis Angst sehr nahe.
   


    „Das war etwas ganz anderes, Süße“, versicherte sie dem Mädchen. „Du stirbst nicht.“ Sie warf Matt einen Blick zu. „Das lässt niemand hier zu“, versprach sie. „Stimmt doch, oder?“, fragte sie ihn.
   


    „Stimmt“, bestätigte er und strich über Vikkis feuchtes Haar.
   


    Ein erleichtertes Lächeln huschte über das schmale, anmutige kleine Gesicht.
   


    „Ich dachte, du willst heute zur Arbeit“, sagte Matt und hoffte insgeheim, dass Riley doch zu Hause bleiben würde. Notfalls würde er alles dafür tun, dass sie bei seiner Tochter blieb und ihr half, wieder gesund zu werden. Das mochte egoistisch sein, aber ihm war egal, wie er auf andere wirkte. Hauptsache, Vikki wurde gesund.
   


    Bisher hatte er keine Ahnung gehabt, dass es zwischen einer gesunden und einer kranken Vikki einen so großen Unterschied gab.
   


    Aber den gab es.
   


    Einen gewaltigen Unterschied.
   


    „Falls du es noch nicht bemerkt hast, dies
    
     ist
    
    meine Arbeit“, stellte Riley klar. „Vikki ist krank, und ich behandle sie als Krankenschwester.“
   


    Er sah sie an. „Danke“, sagte er und hatte noch nie etwas so ernst gemeint.
   


    Sie schüttelte den Kopf. Matt verstand sie falsch. „Du brauchst mir nicht zu danken. Wie gesagt, kranke Menschen zu behandeln ist mein Beruf. Dass ich die Patientin zufällig seit ihrer Geburt kenne, spielt keine Rolle. Entscheidend ist, dass es ihr schnell wieder gut geht.“
   


    Matt schaute auf seine Tochter hinunter. Sie hatte hohes Fieber, und ihr Bett schien sie gleich zu verschlucken. Sie so zu sehen war unerträglich. Noch unerträglicher war ihm seine Hilflosigkeit.
   


    „Was hat sie?“, fragte er bang.
   


    Riley ging sein Anblick ans Herz. Er schien außer sich vor Sorge.
   


    „Da kommt einiges infrage, eine Erkältung, eine Grippe, vielleicht eine beginnende Bronchitis oder etwas anderes.“ Sie nahm ein paar Sachen aus ihrem Koffer und untersuchte ihre kleine Patientin.
   


    Matt hielt Vikkis Hand. Sie war sehr heiß. „Sollten wir sie nicht zum Arzt bringen? Oder ins Krankenhaus?“, fragte er. Das wäre der schnellste Weg, dachte er.
   


    „Ins Krankenhaus sollten wir sie erst bringen, wenn ihr Zustand lebensbedrohlich ist. Vielleicht beruhigt dich das etwas: Mit meiner Ausbildung bin ich ein Profi zwischen einer normalen Schwester und einer Ärztin.“ Sie lächelte ihm zu, während sie mit der Untersuchung weitermachte. „Wenn du so willst, eine Ärztin ohne all die Verzierungen.“
   


    Matt starrte sie an, als hätte sie gerade in einer fremden Sprache gesprochen. „Ich weiß nicht, was das bedeutet“, gab er zu.
   


    Sie ersparte ihm die Einzelheiten. Für die war später noch Zeit. Jetzt musste sie arbeiten. „Das macht nichts. Hauptsache, ich weiß es. Vikki ist in guten Händen – in meinen. Und wenn ich etwas nicht weiß, gibt es Ärzte, an die ich mich wenden kann.“ Sie nahm die Temperatur der kleinen Patientin.
   


    Matt war fast außer sich vor Sorge. Es war nicht so, dass er kein Vertrauen in Riley hatte. Aber in einer so dramatischen Situation war er noch nie gewesen. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass das Leben seiner Tochter an einem seidenen Faden hing.
   


    „Hilf ihr, Riley“, bat er verzweifelt.
   


    Heutzutage ging jeder auf Nummer sicher und machte keine Versprechen, die er möglicherweise nicht halten konnte. Aber Riley machte es sich nicht so leicht. Anstatt Matt mit vagen Sprüchen zu besänftigen, gab sie ihm eine klare Antwort.
   


    „Das werde ich“, sagte sie, während sie das Stethoskop und die anderen Instrumente in ihrem Koffer verstaute und ihn zur Seite stellte.
   


    Dann sah sie Rita an, die sich im Hintergrund gehalten und schweigend zugesehen hatte. „Mom, ich brauche ein Glas Orangensaft, eine Schale Hühnersuppe und etwas trockenen Toast.“
   


    „Für dich oder für sie?“, fragte Rita und zeigte auf das kleine Mädchen im Bett.
   


    „Für sie, Mom“, erwiderte Riley. „Ich muss dafür sorgen, dass sie etwas zu sich nimmt.“
   


    Rita hatte noch eine Frage an sie. „Habt ihr beide schon gegessen?“ Als keiner antwortete, nickte Rita. „Das habe ich mir gedacht. Ich mache ein Tablett für alle drei“, sagte sie und ging hinaus.
   


    Matt fühlte sich nutzlos, und das Gefühl wurde immer stärker. „Was kann ich tun?“, fragte er Riley. Er musste etwas tun. Er war es nicht gewöhnt, untätig zuzusehen und sich nutzlos zu fühlen.
   


    „Du kannst dich ans Bett setzen und ihr Gesellschaft leisten“, erwiderte Riley, während sie kalte Kompressen vorbereitete. Wenn sie Vikkis Temperatur nicht bald unter Kontrolle bekam und senkte, würden sie vielleicht doch noch mit ihr ins Krankenhaus fahren müssen.
   


    Matt schaute auf das kleine Gesicht mit den geschlossenen Augen. Seine Tochter schien von Minute zu Minute unruhiger zu werden.
   


    „Sie sieht aus, als würde sie schlafen“, sagte er. „Ich glaube, sie weiß gar nicht, dass ich hier bin.“
   


    Riley lachte leise. „Oh, glaub mir, sie weiß, dass ihr Daddy hier ist. Und deine Nähe tut ihr gut“, versicherte sie ihm.
   


    Er hatte da seine Zweifel, aber Riley klang so überzeugt, dass er ihr nicht widersprechen wollte. „Na, dann steht mein Plan für heute fest.“ Er zog einen Stuhl auf die andere Seite des Betts, setzte sich und beugte sich zu seiner Tochter.
   


    Er beugte sich über sie und fühlte, wie Angst in ihm aufstieg. Er gab sich alle Mühe, sie zu verdrängen.
   


    „Es wird alles gut, Vikki“, versprach er ihr flüsternd und sah die Frau an, in die er all sein Vertrauen setzte. „Bist du dir sicher, dass sie mich hören kann?“, fragte er und klang, als würde er es nicht recht glauben.
   


    „Sie hört dich“, sagte Riley mit unerschütterlicher Gewissheit.
   


    Kurz darauf kamen Rita und Mike mit dem Frühstück für Riley und Matt und dem Essen für Vikki herein. Es gab gleich große Portionen für Riley und Matt und eine kleinere mit den Sachen, um die Riley für Vikki gebeten hatte.
   


    „Aber sie schläft“, wandte Matt ein. „Wie soll sie da essen?“ Es erschien ihm unlogisch.
   


    „Das geht schon“, entgegnete Riley belustigt.
   


    „Bei wachen Menschen funktioniert das vielleicht“, sagte er. „Aber sie sieht aus, als würde sie fest schlafen.“
   


    „Das tut sie wahrscheinlich auch“, bestätigte Riley. „Aber sie kann dich hören.“
   


    Hilfe suchend sah Matt ihren Großvater an. Vielleicht konnte Mike ihm eine Erklärung geben, die er verstand.
   


    Mike hob resignierend die Hände. „Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass man nie mit einer Mutter diskutieren sollte. Man verliert immer.“
   


    Riley tauchte einen Löffel in die Hühnersuppe und hielt ihn an Vikkis Lippen. Vorsichtig, fast zärtlich schob sie ihn dazwischen, bis das kleine Mädchen mit noch immer geschlossenen Augen einen winzigen Schluck nahm.
   


    Das kleine Mädchen zu füttern ging quälend langsam vor sich, aber es ging, und es kam allein darauf an, dass Vikki etwas Nahrung aufnahm.
   


    „Sie isst“, rief Matt und schaute fasziniert auf seine Tochter.
   


    Riley lächelte ihm zu und freute sich mit ihm. „Ja“, antwortete sie, als hätte sie nichts anderes erwartet.
   


    Rita sah Vikkis Vater an. „Warum nimmst du dir nicht ein Beispiel an ihr und isst auch eine Kleinigkeit?“, schlug sie vor. „Du musst auch bei Kräften bleiben, Matthew.“
   


    Er fand, dass Rileys Mutter jemanden vergessen hatte. „Riley braucht das Essen mehr als ich“, gab er zurück.
   


    „Keine Sorge, junger Mann. Riley kümmert sich selbst um Riley“, versicherte Rita ihm. „Das hat sie früh gelernt. Aber ich vermute, du brauchst jetzt Energie, also solltest du etwas essen.“ Rita schob ihm das Tablett hin und bedachte ihn mit einem gespielt strengen Blick.
   


    Riley sah zu ihrer Mutter hinüber, den Löffel für Vikki in der Hand. „Notfalls könntest du ihm mit Miss Joan drohen, Mom“, schlug sie verschmitzt vor.
   


    „Wieso wäre das eine Drohung?“, fragte Matt. Schließlich war die Wirtin des Diners nicht mehr die Jüngste, vermutlich würde ein Windstoß sie von den Beinen holen.
   


    Mike schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. „Das willst du wirklich nicht wissen“, murmelte er und stand auf. „So, ich habe eine Ranch, um die ich mich kümmern muss, aber ich bin bald zurück“, versprach er in die Runde und ließ den Blick über seine Schwiegertochter und die zwei Menschen wandern, die in kürzester Zeit einen Platz in seinem Herzen erobert hatten. „Falls ihr mich vorher braucht, schickt jemanden los, um mich zu holen.“
   


    „Wir kommen zurecht, Pop. Dies ist nicht mein erstes Rodeo und auch nicht die erste kleine Patientin, die ich gesund pflege“, erwiderte Riley lächelnd.
   


    „Ich weiß, Honey. Ich wollte nicht andeuten, dass du überfordert bist. Du sollst nur wissen, dass ich da bin, wenn du mich brauchst“, erwiderte ihr Großvater.
   


    Riley lächelte dem Mann zu, den sie kannte und liebte, seit sie auf der Welt war. „Das weiß ich, Pop. Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt. Bis später.“
   


    Der Rancher nickte. „Bis später“, wiederholte er und verließ Vikkis Zimmer.
   


    Rita stellte das benutzte Geschirr auf ein Tablett. „Braucht ihr noch etwas?“, fragte sie ihre Tochter und Matt.
   


    Riley schüttelte den Kopf. „Du hast mehr als genug getan, Mom. Wenn ich dich brauche, melde ich mich“, versprach sie.
   


    Rita nickte, sah aber nicht restlos überzeugt aus. „Tu das.“ Sie nahm das Tablett und ging zur Tür. „Ich komme nachher noch mal“, sagte sie über die Schulter.
   


    Matt schob seinen Stuhl zurück, sprang auf, eilte ihr nach und öffnete ihr die Tür.
   


    Rita lächelte. „Schön zu wissen, dass es noch Gentlemen gibt.“
   


    „Die gibt es, Mom“, warf Riley ein. „Heutzutage muss man nur etwas genauer hinschauen.“
   


    Rita nickte. „Ein Glück“, sagte sie und ging hinaus.
   


    Matt kehrte zu seiner Tochter zurück. Sie hatte eine halbe Schale Hühnersuppe gegessen, obwohl sie noch immer zu schlafen schien.
   


    Er konnte nur staunen. „Wie geht es ihr?“, fragte er Riley, denn sie war hier die medizinische Autorität.
   


    „Na ja, wie du siehst, schläft sie. Aber sie hat etwas Suppe gegessen und einen Schluck Orangensaft getrunken. Das wird ihr guttun.“
   


    Er war noch immer besorgt. „Sollte sie nicht mehr essen?“
   


    „Ein paar Tage auf Diät werden ihr nicht schaden“, versicherte Riley. „Sie hat sonst immer einen gesunden Appetit. Wenn der nicht wiederkommt, haben wir ein echtes Problem. Aber im Moment nicht.“ Sie lächelte ihn an und fühlte seinen Schmerz. „Man sollte nichts heraufbeschwören“, riet sie ihm. „Vikki macht wahrscheinlich gerade die schlimmste Phase durch, aber in ein paar Tagen steht sie wieder auf den Beinen.“
   


    „In ein paar Tagen?“, wiederholte Matt entsetzt. „So wie jetzt geht es ihr noch so lange? Was, wenn ihr Zustand sich verschlechtert?“ Er war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte.
   


    „Vertrau darauf, dass es ihr bald besser geht.“
   


    Er schaute auf seine Tochter, und die Falten an seiner Stirn wurden noch tiefer. „Aber was, wenn …“
   


    Riley legte einen Finger an seine Lippen. „Hör auf“, sagte sie beschwörend. „Vielleicht solltest du lieber Pop auf der Ranch helfen“, schlug sie vor.
   


    Matt lachte leise und schüttelte den Kopf. „Im Moment bin ich viel zu abgelenkt, um mit Maschinen umzugehen oder mit Pferden.“
   


    „Na gut“, gab sie nach. „Du kannst hierbleiben – solange du dir nicht immer das Schlimmste ausmalst. Zügle einfach deine Fantasie und konzentrier dich darauf, für Vikki da zu sein.“
   


    Matt runzelte die Stirn. Das hörte sich nicht sehr proaktiv an. „Ich soll hier einfach nur herumsitzen?“ Er wollte etwas tun, nicht faul herumsitzen.
   


    „Nein. Du könntest ihr etwas vorlesen. Oder singen“, schlug sie vor.
   


    „Singen?“, wiederholte er, als hätte sie gerade etwas in einer Fremdsprache von sich gegeben.
   


    „Du weißt schon, Musik. Die Sache, von der Poeten immer behauptet haben, dass sie das härteste Herz erweicht.“ Ihre Lippen zuckten, als sie Vikkis Vater ansah.
   


    „Willst du damit etwas andeuten?“, fragte er.
   


    „Nein, ich doch nicht“, erwiderte sie und legte die Hand aufs Herz.
   


    Matt unterdrückte ein Lachen. „Ich glaube, in unser beider Interesse singe ich besser nicht“, sagte er. „Ich lese ihr etwas vor.“
   


    Riley nickte lächelnd. „Lesen ist gut“, erwiderte sie und holte ein großes Buch, das auf der Kommode lag.
   


    Es hieß
    
     Ellies großes Abenteuer
    
    und handelte offenbar von einem Teddybär, der eines Tages beschloss, auf Wanderung zu gehen.
   


    Sie reichte es Matt und hoffte, dass das Vorlesen ihn lange genug beschäftigen würde. Und das wiederum wäre äußerst hilfreich, dachte sie, sprach es aber nicht aus.
   







    10. KAPITEL
   


    In dem kleinen Kinderzimmer wurde es immer voller. Riley hatte Dr. Davenport kontaktiert, einen der Ärzte aus der Praxis, in der sie arbeitete. Sie hatte ihm am Telefon Vikkis Symptome beschrieben, und nachdem sie mehrere Erkrankungen ausgeschlossen hatten, waren sie zu dem Ergebnis gekommen, dass das kleine Mädchen eine Bronchitis hatte. Der Arzt hatte sich entschieden, Vikki nicht zu ihm kommen zu lassen, sondern ihr und ihrer Familie einen Hausbesuch abzustatten.
   


    Oder, wie sie Matt und seiner Tochter erklärte, einen „Ranchbesuch“.
   


    Als Dr. Davenport dort eintraf, sah Riley, dass er gleich mehrere Ampullen Antibiotika mitgebracht hatte. Offenbar wollte er nicht nur Vikki, sondern auch die vier Erwachsenen impfen. Sogar für Rosa hatte er eine Ampulle dabei.
   


    „Wir dürfen auf keinen Fall die Lady vergessen, die hier das Essen serviert“, sagte er zu Riley. „Denken Sie daran, Vorsicht ist besser als Nachsicht“, fügte er hinzu, als er das ängstliche Gesicht der Haushälterin bemerkte.
   


    Dann verabreichte er dem gesamten Haushalt das Medikament.
   


    „Gute Arbeit“, lobte er Riley dafür, dass sie so früh die richtige Diagnose gestellt hatte.
   


    Riley lächelte. „Ich hatte einen sehr guten Lehrer“, gab sie das Kompliment zurück und schaute ihm in die Augen, damit er wusste, dass sie es ernst meinte.
   


    Der Arzt schrieb ihr eine Liste mit genauen Anweisungen für die weitere Behandlung und erklärte ihr, worauf sie achten sollte, falls Vikkis Zustand sich verschlimmerte.
   


    „Aber ich glaube, wir haben gerade noch rechtzeitig eingegriffen“, sagte er zu Riley, als er sich zum Gehen wandte. „Ruf mich nachher noch mal an.“
   


    Dr. Davenport blieb noch kurz an Vikkis Bett stehen. „Und du, meine Hübsche, bezauberst uns alle bald wieder mit deinem schönen Lächeln, okay?“, sagte Dr. Davenport und ließ ihr als Trost und zur Belohnung einen Lolli da.
   


    Alle hielten es für ein sehr gutes Zeichen, dass Vikki ihn sofort auswickelte und in den Mund steckte.
   


    „Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen“, sagte Dr. Davenport zu Matt und gab ihm die Hand. „Obwohl mir die Umstände sehr leidtun“, fügte er hinzu.
   


    „Ja, mir auch“, erwiderte Matt, denn er wusste, dass der Mann auf Breenas Tod anspielte.
   


    Einige Stunden später kehrte Ruhe ein, und alle schliefen oder wachten bei dem kranken kleinen Mädchen. Matt war irgendwann auf dem Stuhl neben Vikkis Bett eingeschlafen.
   


    Riley betrachtete die beiden. Die Antibiotika wirkten bereits und hatten Tochter und Vater einschlafen lassen. Bei ihr selbst zeigte das Medikament allerdings kaum Wirkung. Vielleicht wehrte sie sich auch dagegen, um wach zu bleiben und Matt und Vikki im Auge zu behalten. Warum auch immer, sie achtete die ganze Zeit darauf, ob der Zustand ihrer Patientin sich wieder verschlechterte.
   


    Gegen sieben kam ihre Mutter nach oben, um ihr das Abendessen zu bringen.
   


    „Für die beiden habe ich nichts mitgebracht, weil ich mir schon dachte, dass sie eingeschlafen sind“, erklärte Rita, bevor sie das Tablett abstellte und Riley ansah. „Iss“, befahl sie.
   


    Riley machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich bin eigentlich gar nicht hungrig, Mom.“ Die Sorge um Vikki – und Matt – hatte sie ausgelaugt und nicht nur Kraft, sondern auch den Appetit gekostet.
   


    „Ich habe dich nicht gefragt, ob du Hunger hast“, entgegnete Rita und schob ihrer Tochter das Tablett hin. „Jetzt iss“, wiederholte sie und kniff die Augen zusammen. „Oder muss ich dich zwangsernähren?“
   


    Das ist ihr durchaus zuzutrauen, dachte Riley und gab auf. „Schon gut, Mom. Das brauchst du nicht. Ich esse etwas.“
   


    Rita nickte zufrieden und tätschelte Rileys Hand. „Braves Mädchen.“
   


    Sie war erschöpft und ausgelaugt und hatte Mühe, nicht die Nerven zu verlieren. „Mom, ich bin nicht mehr fünf Jahre alt“, entgegnete sie schärfer als nötig.
   


    Rita strich ihr über die Wange. „Für mich bleibst du immer fünf Jahre alt, genau wie deine Schwestern“, sagte sie zu der Tochter, die sie als ihren mittleren Drilling ansah.
   


    Sie warf einen demonstrativen Blick auf das Essen, das sie auf keinen Fall wieder mitnehmen wollte. „Jetzt iss deinen Teller leer, junge Lady. Wir sehen uns morgen früh, es sei denn, du brauchst mich früher. Ich verlasse mich darauf, dass du mich rufst.“ Leise verließ Rita das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
   


    Plötzlich wurde es unglaublich still. Nur das gleichmäßige Atmen war im Zimmer zu hören. Riley schaute auf Vikki und war erleichtert, dass das kleine Mädchen auf dem Weg der Besserung war.
   


    „Wir haben unseren ersten Sturm überstanden, Breena. Du wärst stolz auf Matt“, flüsterte sie und erinnerte sich wehmütig an Vikkis Mutter. „Er hat sich als so liebevoll erwiesen, wie du ihn mir beschrieben hast. Auf jeden Fall wird er Vikki ein guter Vater sein. Sie vermisst dich sehr, aber dass Matt hier ist, macht es ihr etwas leichter.“
   


    Riley zögerte und presste die Lippen zusammen. „Ich muss dir etwas gestehen“, fuhr sie noch leiser fort. „Ich glaube, nachdem du mir so oft von ihm erzählt hast, habe ich mich in ihn verliebt. Ich verspreche dir, dass ich mich zusammenreißen werde. Aber ich wollte nur, dass du es weißt“, schloss sie und dachte an ihre viel zu früh verstorbene beste Freundin.
   


    Riley starrte die Wand an und sah deshalb nicht, wie Matts Augenlider kurz zuckten, während er verarbeitete, was er gerade gehört hatte.
   


    „Können wir heute nach draußen gehen und spielen?“, fragte Vikki hoffnungsvoll. Es war Morgen. Ihre Stimme klang anders als am Tag zuvor.
   


    Das kleine Mädchen setzte sich im Bett auf. „Ich fühle mich viel besser“, verkündete sie.
   


    Die helle Stimme holte Matt aus einem ziemlich unruhigen Schlaf. Er riss die Augen auf, noch bevor er richtig wach war.
   


    „Vikki?“, fragte er. Jeder Muskel in seinem Körper protestierte, als er sich aufrichtete und seine Tochter ansah.
   


    „Ja, Daddy?“, erwiderte sie mit Unschuldsmiene und sah ihn an.
   


    Ihr Gesicht hatte wieder Farbe bekommen. Erleichterung durchströmte ihn von Kopf bis Fuß. „Geht es dir gut?“, fragte er seine Tochter ungläubig.
   


    Vikki strahlte ihn an. „Es geht mir bestens“, antwortete sie. „Und dir, Daddy?“ Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Geht es dir gut?“
   


    „Ja“, murmelte er automatisch, bevor er sich verwirrt und fragend zu Riley wandte. Sie sagte nichts, sondern beobachtete ihn schweigend. Aber er wollte eine Erklärung für Vikkis wundersame Heilung. „Sie war gestern so krank, dass sie nichts essen wollte. Wie kann sie nur einen Tag später so fit sein?“
   


    Riley lachte über sein verdutztes Gesicht. „Weil sie vier ist. Weil Kinder unfassbar schnell gesund werden. Meistens werden sie schneller wieder gesund als wir Erwachsene.“
   


    Matt schüttelte den Kopf. Theoretisch verstand er das. Aber in der Praxis … „Das ist alles ganz schön kompliziert“, gestand er seufzend.
   


    „Mach dir keine Sorgen“, versprach Riley. „Du kommst schon noch dahinter.“
   


    Matt schüttelte erneut den Kopf. Er war alles andere als überzeugt. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“
   


    „Keine Sorge, Daddy“, wiederholte Vikki und kniete sich auf das Bett. „Ich helfe dir dabei.“
   


    Sie ist wirklich ein ganz besonderes Kind, dachte Riley lächelnd.
   


    „Siehst du“, sagte sie zu Matt. „Problem gelöst.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Vikki Anstalten machte, aus dem Bett zu springen. „Was glaubst du, wohin du unterwegs bist, junge Lady?“
   


    „Zum See. Mit euch“, antwortete Vikki hoffnungsvoll. „Es geht mir viel besser“, erinnerte sie die Erwachsenen.
   


    „Und morgen geht es dir sogar noch besser“, sagte Riley mit der Autorität einer erfahrenen Krankenschwester und sah, wie Vikki ein langes Gesicht machte. „Es wird dir nicht wehtun, einen Tag mehr im Bett zu verbringen.“ Sie schaute dem kleinen Mädchen in die Augen. „Tu es für mich und deinen Dad, okay?“
   


    „Okay“, gab Vikki nach, auch wenn sie alles andere als begeistert klang. Aber Breena hatte ihre Tochter zu einem vernünftigen und gehorsamen Mädchen erzogen, deshalb war Riley zuversichtlich, dass sie beide sich einig wurden.
   


    „Wenn du versprichst, brav zu sein“, fuhr Riley fort, „liest dein Dad dir noch eine Geschichte vor oder spielt ein Spiel mit dir.“
   


    Mit leuchtenden Augen sah Vikki ihren Vater an. „Tust du das?“, fragte sie freudig. „Spielst du ein Spiel mit mir?“
   


    Matt zögerte. „Das würde ich gern tun, aber ich kenne keine Spiele“, gestand er verlegen.
   


    Es war Jahre her, dass er irgendwelche Spiele gespielt hatte.
   


    „Jeder weiß, wie man Spiele spielt“, sagte Riley zu ihm. „Zum Glück für dich haben wir all die alten Spiele aufgehoben, die meine Schwestern und ich gespielt haben.“ Sie sah Vikki an. „Wir haben sie mit deiner Mom gespielt.“
   


    Das entlockte dem kleinen Mädchen ein Lächeln.
   


    „Können wir eins davon spielen?“, bat Matts Tochter aufgeregt. Dann sah sie ihn mit großen Augen an. „Können wir, Daddy? Können wir?“
   


    Insgeheim dankte er Riley für Vikkis freudigen Eifer. Noch gestern hatte er Angst gehabt, seine Tochter zu verlieren. Heute erschien es ihm wie ein schlechter Traum, ein regelrechter Albtraum. Riley war im richtigen Moment in sein Leben getreten.
   


    „Weißt du denn, wo die Spiele sind?“, fragte er. Ein Versuch konnte nicht schaden, auch wenn er kein erfahrener Gesellschaftsspieler war.
   


    „Natürlich, ich habe nämlich ein absolutes Gedächtnis“, sagte Riley nur halb im Scherz. „Ich weiß genau, wo die Spiele sind. Wisst ihr was, ich hole ein paar davon“, bot sie an.
   


    „Kann ich helfen?“, fragte Vikki eifrig.
   


    Riley lächelte. „Heute nicht, Schatz. Vielleicht morgen.“
   


    Mit etwas Glück würde der morgige Tag ganz normal verlaufen. Sie würde wieder zur Arbeit gehen, und Matt könnte erste praktische Erfahrungen als alleinerziehender Vater sammeln.
   


    Wenn das geschafft ist, sehen wir weiter, dachte Riley.
   


    Als sie das Zimmer verlassen wollte, wäre sie fast mit ihrer Mutter zusammengestoßen. Rita machte einen Schritt zurück. „Ich wollte nur mal nachsehen, wie es unserer Patientin geht“, sagte sie und warf Vikki einen fragenden Blick zu.
   


    „Mir geht es viel besser“, verkündete Vikki mit strahlendem Gesicht. Dann warf sie Rileys Mutter einen entschuldigenden Blick zu. „Na ja, fast“, schränkte sie ein.
   


    „Nun, das freut mich zu hören“, erwiderte Rita, bevor sie zu dem kleinen Mädchen ging und es auf die Stirn küsste. „Ja, alles in Ordnung. Schön kühl. Kein Fieber mehr“, stellte sie fest.
   


    „Mom, könntest du ein paar Minuten bei Vikki bleiben?“, bat Riley. „Matt und ich wollen einige von den alten Spielen holen, die Raegan, Roe und ich früher gespielt haben.“
   


    „Und meine Mama auch“, warf Vikki unbeschwert ein, damit keiner von ihnen das vergaß.
   


    Riley nickte lächelnd. „Ja, deine Mama auch.“
   


    „Natürlich“, antwortete Rita. „Ich würde sehr gern etwas Zeit mit meinem Lieblingsmenschen verbringen.“ Sie musterte das kleine Mädchen. „Weißt du, du siehst kein bisschen krank aus. Bist du dir sicher, dass du krank warst?“, fragte sie und tat so, als würde sie Vikki gründlich inspizieren.
   


    Vikki nickte ernst. „Ja, das war ich, aber jetzt bin ich kerngesund.“
   


    „Sie mag deine Mutter wirklich“, sagte Matt leise zu Riley, als sie Vikkis Zimmer verließen.
   


    Riley nickte. „Stimmt.“
   


    „Und deinen Großvater“, ergänzte er.
   


    „Ja, den auch“, bestätigte sie und blieb am Fuß der Treppe stehen. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr etwas sagen wollte. „Worauf willst du hinaus, Matt?“
   


    Er hatte in den vergangenen achtundvierzig Stunden viel nachgedacht. Dass Vikki so krank geworden war, hatte ihn komplett aus der Bahn geworfen.
   


    „Nur darauf, dass Vikki hier wirklich glücklich zu sein scheint und es schwierig werden könnte, wenn ich versuche, sie zu entwurzeln und mitzunehmen“, antwortete er.
   


    „Aha“, sagte Riley und zog das Wort in die Länge. „Das heißt? Was genau willst du tun?“
   


    Sie wollte auf keinen Fall spekulieren oder sich gar Hoffnungen machen, denn das konnte nur in einer bitteren Enttäuschung enden. Also wartete sie auf seine Antwort.
   


    Er dagegen schien darauf zu warten, dass Riley fortfuhr. Aber dann wurde ihm klar, dass sie ihm nicht helfen würde.
   


    Seufzend gab er nach. „Hast du mir nicht erzählt, dass dein Schwager auch Ingenieur ist?“
   


    Das klingt vielversprechend, dachte sie. Trotzdem zügelte sie ihre Hoffnung. Vielleicht schwebte ihm etwas ganz anderes vor.
   


    „Ja“, bestätigte sie.
   


    „Ich würde ihn gerne kennenlernen“, sagte er.
   


    Riley ahnte, worauf er hinauswollte. Sie hielt den Atem an und drückte beide Daumen.
   


    Matt schaute die Treppe hinauf. Dies war nicht gerade der ideale Ort, um ein so persönliches Gespräch zu führen, zumal er kurz davor war, sich weit aus dem Fenster zu lehnen. Sehr weit.
   


    Er ging ein Risiko ein und wusste, welche Antwort er sich von ihr erhoffte, aber vielleicht lag er damit völlig daneben. Vielleicht erklärte sie ihn sogar für verrückt – oder für unverschämt.
   


    Noch nie im Leben war er sich so unsicher gewesen. Ihm war, als würde er auf einem Drahtseil balancieren, und zwar ohne Netz. Wenn er abstürzte, war alles vorbei.
   


    Das Letzte, was er wollte, war, dass jemand mitbekam, was er Riley zu sagen hatte. Dann würde er wahrscheinlich hier und jetzt im Erdboden versinken.
   


    „Möchtest du einen Spaziergang machen?“, fragte er sie. „Wir bleiben auch nicht lange weg“, versprach er.
   


    Jedenfalls nahm er das an – es sei denn, sie hielt ihm einen Vortrag, nachdem er ausgesprochen hatte, was ihm auf dem Herzen lag. Eigentlich rechnete er nicht damit, aber er konnte sich nicht sicher sein.
   


    Sie wäre nicht begeistert, das ahnte er. Aber er musste es tun, wenn er morgen noch in den Spiegel schauen wollte. Er musste sie fragen. Einfach davonzulaufen wäre feige, und er war schließlich kein Feigling.
   


    Riley sah ihm an, wie aufgewühlt er war. Sie fühlte ein Frösteln am Rücken.
   


    Das hier kann sehr gut oder sehr schlecht sein, dachte sie. Das Problem war, dass sie nicht wissen konnte, was Matt vorhatte.
   


    Ihre Anspannung war fast schmerzhaft, aber es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Sie musste ihn anhören.
   


    Riley machte sich auf alles gefasst – das hatte sie in letzter Zeit häufig tun müssen – und holte tief Luft. „Einverstanden. Bleiben wir eine Weile fort?“ Sie fragte sich, was er mit „nicht lange“ meinte. „Denn falls ja, muss ich drinnen …“
   


    Sie brachte den Satz nicht zu Ende.
   


    „Nein, wir sind gleich wieder zurück“, versicherte er ihr.
    
     Es dauert nur so lange, wie du brauchst, um „Ja“ oder „Hast du den Verstand verloren?“ zu sagen.
    
    Wie er es sah, waren das die einzigen Optionen, die sie hatte.
   


    Riley zeigte zur Haustür. „Okay, geh vor“, sagte sie.
   


    Matt tat es.
   


    Er wünschte, er hätte sich genauer überlegt, was er sagen wollte. Zeit genug dazu hatte er gehabt. Denn seit dem ersten Moment in Forever spürte er unmissverständlich, dass er dabei war, sich in Riley zu verlieben.
   


    Vielleicht hatte er zunächst in ihr eine Art Ersatz für Breena gesehen.
   


    Aber dann war sie für ihn schnell mehr geworden.
   


    Er konnte es sich beim besten Willen nicht erklären. Es war einfach passiert, ganz natürlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
   


    Riley hatte ihn sofort an Breena erinnert. Und dann, einfach so, hatte er sich in sie verliebt. Er hatte alles getan, um es sich auszureden, aber es war, als wäre er in Treibsand geraten. Je heftiger er sich wehrte, desto tiefer versank er.
   


    „Worüber willst du reden?“, fragte sie und hielt den Atem an, um auf alles vorbereitet zu sein.
   


    Jedenfalls glaubte sie, dass sie es war.
   


    Aber auf das, was kam, war sie absolut nicht vorbereitet.
   


    Matt nahm ihre Hand und zögerte. „Willst du mich heiraten?“, fragte er nach einem Moment, der ihr wie eine Ewigkeit erschien.
   


    Sie hatten sich nur ein paar Schritte vom Haus entfernt. Riley erstarrte und blieb abrupt stehen. Sie musste sich verhört haben. Er konnte sie unmöglich gefragt haben, ob sie ihn heiraten wollte.
   



     Oder doch?
    



    Entgeistert sah sie ihn an. „Was hast du gerade gesagt?“
   


    Ich habe es verbockt, dachte Matt. Aber er war kein Mann der blumigen Worte. Er hatte immer genau das ausgesprochen, was ihm durch den Kopf ging. Und jetzt, da er es gewagt hatte, durfte er keinen Rückzieher machen.
   


    Verzweifelt versuchte er, die Situation zu retten. „Es muss nicht sofort sein“, versicherte er. „Es kann später sein, viel später. Aber du sollst wissen, was ich mir vorstelle – wie es weitergehen kann.“
   


    Noch immer verblüfft, starrte Riley ihn an. „Du willst mich heiraten?“, fragte sie wie in Zeitlupe.
   


    Matt hatte in Worte gefasst, was sie von Anfang an gedacht hatte. Aber jetzt hatte er es tatsächlich ausgesprochen, und sie konnte es nicht glauben.
   


    Sein Gesicht war äußerst ernst. „Ja.“
   


    Riley sah ihn noch immer an. Um ihm zu glauben, brauchte sie mehr, das wurde ihr bewusst. „Warum?“
   


    Mit so einer Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er hatte ein Ja oder – Gott bewahre – ein Nein erwartet.
   


    Was für eine seltsame Frage, dachte er. „Was glaubst du?“, sagte er.
   


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Riley. „Deshalb frage ich dich.“ Sie sprach langsamer. „Warum willst du mich heiraten?“
   


    Einen Moment lang fehlten Matt die Worte. Dann gab er sich einen Ruck. „Weil dies das einzige Zuhause ist, das Vikki kennt, und sie hier glücklich ist. Weil es mir wichtig ist, dass sie sich geborgen fühlt. Und vor allem, weil ich weiß, dass ich mich in dich verliebt habe.“
   


    Wieder zögerte er. „Zuerst dachte ich, es liegt daran, dass du mich an Breena erinnerst“, gab er zu. Aber jetzt weiß ich, dass es viel mehr ist. Mit dir zusammen zu sein macht mich glücklich. Sosehr ich Breena auch geliebt habe, ich weiß, dass ich dich anders liebe. Und … mehr als sie, gab er nach einer Sekunde zu.
   


    Matt lächelte verlegen. „Ich habe immer noch vor, mit deinem Schwager zu sprechen und ihn zu fragen, ob ich in seiner Firma arbeiten kann. Versteh das nicht falsch. Ich will dich nicht unter Druck setzen“, versicherte er. „So oder so, ich werde nach Forever umziehen und hier heimisch werden. Aber das bedeutet nicht, dass du mich heiraten sollst, nur weil ich meine Wurzeln in Arizona ausreiße und mich hierher verpflanze. Wenn du mich nicht heiraten willst, kann ich damit leben. Nicht glücklich“, gab er zu, „aber ich kann es. Solange du Vikki nicht aus deinem Leben ausschließt.“
   


    Riley sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Warum sollte ich das tun?“ Sie musste verstehen, was er meinte.
   


    „Um mir aus dem Weg zu gehen“, antwortete er ehrlich.
   


    Riley blinzelte. Der Mann hatte entschieden zu viel Zeit in der Sonne Arizonas verbracht. Welchen anderen Grund gab es dafür, einen solchen Unsinn zu reden?
   


    „Noch mal, warum sollte ich das tun?“, wiederholte sie.
   


    „Weil meine Nähe dir unangenehm ist“, sagte er.
   


    Sie neigte den Kopf zur Seite, als könnte es ihr helfen, ihn zu verstehen.
   


    Es half nicht.
   


    „Hab ich das je behauptet?“, entgegnete sie.
   


    „Nein“, erwiderte er hilflos. „Aber …“
   


    Weiter kam er nicht.
   


    Riley presste einen Finger auf seine Lippen. „Dann hast du keinen Grund, es zu glauben.“
   


    Er starrte sie an. Hoffnung regte sich in ihm.
   


    „Dann habe ich dich nicht verschreckt?“, fragte er.
   


    „Nein, noch nicht“, sagte sie lachend. „Und ich bezweifle, dass du das jemals tun wirst.“
   


    „Dann willst du mich heiraten? Irgendwann?“, fragte er behutsam, als hätte er noch immer Angst, etwas Falsches zu sagen.
   


    Matt war zutiefst überzeugt, dass er Riley liebte und sie immer lieben würde. Aber er wusste auch, wie sich das für jemanden anhörte, der Breenas beste Freundin gewesen war. Er wollte auf gar keinen Fall etwas tun oder sagen, dass ihre Beziehung gefährdete.
   


    Riley wurde bewusst, dass sie seine Frage noch gar nicht laut beantwortet hatte, obwohl sie es innerlich längst getan hatte.
   


    „Ja, das will ich.“
   


    „Irgendwann?“, fragte er nach, um eine etwas verbindlichere Antwort zu bekommen.
   


    Sie lächelte. „Das hängt davon ab, wie lange du warten willst.“
   


    Seine Augen wurden groß. „Also früher?“, fragte er hoffnungsvoll.
   


    Riley fühlte, wie das Lächeln sich auf ihrem Gesicht und dann sogar in ihr ausbreitete. Sie nickte. „Früher ist gut, ja“, bestätigte sie.
   



     Früher
    
    war ihm zu vage. Er wollte es konkreter. „Wann?“
   


    „Das können wir gemeinsam entscheiden“, antwortete sie. „Nachdem wir Vikki die frohe Nachricht überbracht haben.“
   


    „Das hört sich großartig an.“
   


    „Aber du hast die drei magischen Worte vergessen“, erinnerte sie ihn.
   


    Eine Sekunde lang begriff er nicht. „Du meinst: Ich liebe dich?“
   


    Sie nickte. „Genau.“
   


    Matt lachte verlegen und schüttelte den Kopf. „In dich verliebt zu sein war für mich von Anfang so selbstverständlich, dass ich ganz vergessen habe, es auszusprechen.“
   


    Er zog Riley an sich. „Ab jetzt werde ich nie wieder vergessen, es auszusprechen – im Gegenteil, ich werde es bei jeder Gelegenheit sagen, weil ich dich liebe“, versprach er und küsste sie, als hinge sein Leben davon ab.
   


    Denn in gewisser Weise tat es das wirklich.
   


    Im Haus ließ Mike Robertson den Vorhang zurückfallen und trat vom Fenster im Obergeschoss zurück. Zufrieden lächelte er in sich hinein.
   


    Zwei abgehakt, fehlt noch eine, dachte er.
   


    Bald würden alle seine Mädchen verheiratet sein.
   


    Nicht zum ersten Mal wünschte er, Ryan könnte hier sein, um mitzuerleben, wie seine Töchter ihr Glück fanden.
   


    – ENDE –
   








     Sera Taíno
    


     Zurück in deinem Leben
    








    1. KAPITEL
   



     Nati
    



    Es war gegen Mitternacht, als das Kliniktelefon klingelte. Nati warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf ihren frisch aufgebrühten Kaffee und fluchte leise. Wenn sie wiederkommen würde, würde er kalt sein. So viel war klar. Sie würde ihn entweder aufwärmen oder sich einen neuen zubereiten müssen. Wieder einmal war sie in ihrem Bestreben, so viel Koffein wie möglich zu konsumieren, ausgebremst worden.
   


    „Das war’s mit unserer Kaffeepause, Dr. Navarro“, erklärte Dr. Caleb Carter, der nicht nur ihr Kollege, sondern auch ein guter Freund und früherer Kommilitone war. Caleb schnappte sich ihre beiden Becher und kippte den Kaffee schwungvoll in den Ausguss.
   


    „Bereit?“, fragte er.
   


    „Bereit.“ Sie verließen den Pausenraum und wuschen sich die Hände, bevor sie sich Schutzhandschuhe anzogen und Masken anlegten.
   


    „Wie wär’s, wenn wir dir den Kaffee intravenös verabreichen?“, schlug Caleb vor.
   


    Nati schnaubte. „Laut dem Klinikdirektor verstößt das gegen irgendeine Hygienevorschrift.“
   


    „Keine Kaffee-Infusionen also.“ Caleb richtete Natis Maske, bevor er sein eigene aufsetzte. „Dann müssen wir das braune Gold wohl auf die altmodische Art konsumieren.“
   


    Caleb kannte sich mit Kaffee aus. Er war in Atlanta geboren. Sein Vater war eine Afroamerikaner aus den Südstaaten, seine Mutter Dominikanerin. Genau wie Natis puerto-ricanische Verwandte erkannten sie eine gute Bohne und guten Rum, wenn sie ihnen unterkamen.
   


    „Also, an die Arbeit.“ Nati holte sich die Patientenakte aus dem Schwesternzimmer, dann setzten sie ihren Weg fort.
   


    „Tahira ist bestimmt schon im Bett“, sagte Nati und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Dr. Tahira Hadid arbeitete als Unfallchirurgin im Krankenhaus und war eine weitere enge Freundin, die Nati an der Uni kennengelernt hatte. Sie und Caleb und Tahira hatten sich gemeinsam durchs Medizinstudium geschlagen und um die besten Noten gewetteifert. Erst als sie ihre jeweiligen Facharztausbildungen absolviert hatten, hatten sich ihre Wege getrennt.
   


    Es hatte einmal ein viertes Mitglied in ihrer Gruppe gegeben. Leo Espinoza. Caleb und Tahira sprachen nie über ihn. Er war Natis Ex-Freund. Der Mann, den sie einst als ihre große Liebe bezeichnet hatte. Leo war das einzige Mitglied ihrer eingeschworenen Vierergemeinschaft, das sie aus den Augen verloren hatten.
   


    Weil Nati ihn von sich gestoßen hatte.
   


    Sechs Jahre waren seitdem vergangen – und es gab nicht einen Tag, an dem sie nicht an Leo dachte.
   


    Nati überflog die Krankenakte in ihren Händen. Erwachsener Patient, männlich. Atemnot. Unter anderem an Bluthochdruck und Bauchspeicheldrüsenkrebs vorerkrankt. Möglicherweise eine Herzerkrankung.
   


    Ihr Pager piepte. Nach einem kurzen Blick auf das Gerät schaltete sie sofort in einen anderen Modus.
   


    „Herzstillstand“, bestätigte Caleb. Gleichzeitig eilten Pfleger und Pflegerinnen in Zimmer fünf, wo der Patient lag. Schlagartig überkam Nati eine Ruhe, die immer dann einsetzte, wenn es in der Notfallaufnahme brenzlig wurde. Ein Nicht-Mediziner wäre in dieser Situation vielleicht in Panik geraten. Nicht so Nati. Wenn der Druck am größten war, übernahm die Dr. Navarro in ihr. Gefasst. Präzise. Und unerschrocken. Höchst konzentriert. In diesen Momenten sah sie nichts anderes als den Patienten vor sich. Nicht als Person, sondern als Ansammlung von Fragen, die es so schnell und treffsicher wie möglich zu klären galt.
   


    Caleb war bereits dabei, eine Herz-Lungen-Wiederbelebung zu koordinieren. Die Oberschwester legte eine Infusion, eine andere Schwester bereitete den Defibrillator vor. Nati gab Anweisungen, während sie den Patienten untersuchte – einen Latino um die siebzig. Anzeichen von Muskelschwund und Gewichtsverlust. Sein Blutdruck war im Keller. Unregelmäßige Atmung und Ödeme in den Extremitäten. Nati konzentrierte sich auf das Wesentliche und begann mit der Herzdruckmassage.
   


    Natis Team brauchte mehr als fünfzehn Minuten, um den Patienten zu stabilisieren, der zweimal wieder zu Bewusstsein kam, bevor die bei Herzpatienten typische Erschöpfung einsetzte. Nati wischte sich mit dem Ärmel ihres Kittels über die Stirn.
   


    „Kann er hochgebracht werden?“, fragte sie die Oberschwester. Nati hatte sich einmal mit der Verwaltung angelegt, als mehrere ihrer Patienten wegen Sparmaßnahmen nicht untergebracht werden konnten. Sie hatten die Nacht auf Liegen in den Fluren verbracht. Die Krankenschwester vor ihr schien davon gehört zu haben, denn sie sah aus, als hätte sie Angst vor Nati.
   


    „Sie beschleunigen eine Entlassung, Dr. Navarro.“ Der Patient kann jeden Moment aufgenommen werden.
   


    „Gut“, sagte Nati und machte ein paar Notizen in der Krankenakte. Dann hatte sie endlich einen Moment Zeit, um nachzusehen, wie der Mann hieß, den sie soeben behandelt hatten. Ein eisiger Schreck packte sie. „Oh nein“, murmelte sie und rief: „Wo ist Dr. Carter?“
   


    „Hier bin ich“, erklang Calebs vertraute tiefe Stimme. „Ist die Familie des Patienten vor Ort?“ Sie reichte ihm die Krankenakte.
   


    Caleb überflog sie, und Staunen breitete sich in seinem Gesicht aus. „Raul Alonzo Espinoza. Ist das nicht …?“
   


    Nati warf einen Blick zurück ins Behandlungszimmer. Sie hatte Leos Vater im Eifer des Gefechts nicht wiedererkannt – nicht mit den Spuren, die Alter, Krankheit und Leid in seinen Zügen hinterlassen hatten.
   


    „Es ist Dr. Espinoza. Leos Vaters“, sagte sie.
   


    Caleb holte langsam und tief Luft. „Oh nein. Wie lange ist es her, Nati?“
   


    Nati war noch dabei, die Anwesenheit von Raul Espinoza in ihrer Notaufnahme zu verarbeiten, aber sie wusste, was Caleb meinte. Er wollte wissen, wie lange es her war, dass sie Leo zum letzten Mal gesehen hatte. „Sechs Jahre.“
   


    Ihre letzte Begegnung hatte an dem Tag stattgefunden, an dem ihre Beziehung aus heiterem Himmel in die Brüche gegangen war. Damals war es ihr richtig erschienen, sich zu trennen. Ihnen beiden hatten sie damals Chancen geboten, die man nur einmal im Leben bekommt: Leo war eine Facharztausbildung an der renommierten UCLA angeboten worden, ihr am Ronald O. Perelman Department of Emergency Medicine der NYU Langone – ganz in der Nähe ihrer Familie. Die Entscheidung war ihr nicht leichtgefallen, und Leo war nicht einverstanden gewesen, aber sie hatte weder seine noch ihre Karriere aufs Spiel setzen wollen.
   


    Nati hatte getan, was sie für das Beste gehalten hatte, und sich nicht anmerken lassen, dass es ihr das Herz zerrissen hatte. Leo hatte die Trennung offenbar leichter wegstecken können; er hatte kaum ein halbes Jahr später geheiratet und lebte seitdem in Kalifornien.
   


    „Gut, dass zumindest Genevieve für ihn da sein wird.“ Soweit Nati wusste, lebte Leos Schwester immer noch in East Ward, um in der Nähe ihrer Eltern zu sein. Leos Eltern hatten sich früh scheiden lassen. Sie waren im Guten auseinandergegangen und hatten Leo und Genevieve trotz der Trennung gemeinsam großgezogen. Nati nahm an, dass auch Leos Mutter, Dr. Zoraida Espinoza, im Krankenhaus sein würde. Sie war damals kein großer Fan von Leos und Natis Beziehung gewesen und hatte damit auch nicht hinter dem Berg gehalten.
   


    Nati rieb sich über das Gesicht, bevor sie sich erinnerte, dass sie sich geschminkt hatte, um ihren fahlen Teint zu kaschieren. Die langen Schichten im Krankenhaus machten sich langsam bemerkbar. Sie rubbelte sich schwarze Mascara-Reste von den Fingerkuppen. „Ich muss rausgehen und mit ihnen reden. Willst du mitkommen?“
   


    Caleb schüttelte den Kopf. „In der Notaufnahme ist gerade etwas Ruhe eingekehrt. Ich kann für dich einspringen, falls du etwas Zeit brauchst.“
   


    Nati blickte zu ihrem Freund auf. „Was ist, wenn Leo auch da ist?“ Die Wahrscheinlichkeit war gering, aber man musste die Möglichkeit in Betracht ziehen.
   


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er hier ist. Er hat seit damals keinen Fuß mehr in die Stadt gesetzt“, sagte Caleb leise. „Er hat uns vergessen.“
   


    Schuldgefühle wallten in Nati auf. Von ihnen dreien hatte Caleb Leo am längsten gekannt. Sie waren eine Zeit lang auf dieselbe Highschool gegangen. Nati war untröstlich gewesen, als Leo fortging. Aber er hatte es auf ihren Wunsch hin getan. Caleb und Tahira hatten mit der Sache zwischen ihnen nichts zu tun gehabt. Trotzdem hatte er sich nie wieder bei ihnen gemeldet.
   


    Caleb legte Nati eine Hand auf die Schulter, als wäre sie diejenige, die getröstet werden musste. Er war einfach zu nett, um auszusprechen, dass Nati mitverantwortlich für das traurige Ende der Freundschaft war.
   


    Nach ihrem Gespräch mit Caleb machte Nati sich auf den Weg zu dem in die Jahre gekommenen Wartebereich der Notaufnahme. Das East Ward General Hospital war das erste Krankenhaus, das in East Ward gebaut worden war. Im Laufe der Jahre hatte man immer wieder Teile angebaut oder renoviert. Die Notaufnahme war Teil des ursprünglichen Gebäudes, und merkte man merkte ihr trotz der Modernisierungen das Alter an. Die Wände konnten einen neuen Anstrich vertragen und die einst weißen Fliesen waren mittlerweile grau.
   


    Nati erkannte Genevieve und Zoraida, die auf zwei orangefarbenen Plastikstühlen im Wartebereich saßen. Im Gegensatz zu Zoraida war Genevieve immer nett zu Nati gewesen. Doch nach der Trennung von Leo war auch sie aus ihrem Leben verschwunden.
   


    „Nati?“, fragte Genevieve verblüfft und kam langsam auf die Beine. „Was machst du …?“ Der Blick von Leos Schwester fiel auf Natis weißen Kittel und das Namensschild, in das „Dr. Natalia Navarro“ eingraviert war. „Wow, schau dich an!“ Genevieve hatte ihren Master in kreativem Schreiben gemacht, während Nati und Leo Medizin studiert hatten, aber sie hatten sich trotz ihrer unterschiedlichen Interessen immer gut verstanden.
   


    Zoraida würdigte Nati kaum eines Blickes.
   


    Um Fassung bemüht, sagte Nati: „Genevieve. Zoraida. Es ist schön, euch beide wiederzusehen. Ich wünschte nur, die Umstände wären anders.“
   


    Genevieve stand auf und schloss Nati in die Arme. Sie roch nach Desinfektionsmittel und Pfirsichen. Ihr welliges kastanienbraunes Haar war zu einem unordentlichen Dutt zurückgebunden, rostrote Locken kringelten sich in ihrem Nacken. „Es ist viel zu lange her“, sagte sie, als sie wieder zurücktrat.
   


    Nati bemühte sich, ein aufkommendes Schluchzen im Keim zu ersticken – genau wie all die anderen unangenehmen Gefühle, die in ihr aufwallten. Sie hatte ihre Genevieve vermisst, aber sie durfte sich vom Kummer über die verlorene gemeinsame Zeit nicht von ihrer Arbeit ablenken lassen.
   


    „Wie geht es Raul?“, warf Zoraida ohne jede Begrüßung ein. Sie war eine elegante Frau: Ihre schicke Hose und ihre Bluse bildeten einen krassen Gegensatz zu Genevieves unordentlichem Haar und ihrer Kombination aus Jeans und T-Shirt. Zoraida gab sich gefasst. Nur das Ringen ihrer Hände verriet ihre Sorge um ihren Ex-mann.
   


    „Dr. Espinoza hatte einen Herzstillstand. Wir konnten ihn stabilisieren, aber wir werden ihn zur weiteren Untersuchung im Krankenhaus behalten.“
   


    „Er hat Bauchspeicheldrüsenkrebs Stadium zwei“, bemerkte Genevieve. „Hat die Erkrankung etwas damit zu tun?“
   


    Natis Herz zog sich zusammen, als sie den erschütternden Befund, den sie bereits in der Krankenakte gelesen hatte, noch einmal aus dem Mund ihrer Freundin hörte. „Es tut mir so leid.“
   


    „Ein Zusammenhang ist wahrscheinlich, aber Sie müssen erst weitere Tests durchführen, um es genau zu wissen, richtig?“, unterbrach Zoraida sie und verschränkte die Arme.
   


    Nati nickte. „Richtig. Bis die Ergebnisse vorliegen, behalten wir ihn hier.“
   


    Zoraida nickte. Dann wandte sie sich ab und schaute aus dem Fenster. Leos Mutter schlang sich die Arme um den Körper, als würde sie sich gegen die Kälte wappnen. Oder die Angst.
   


    Genevieve flüsterte tonlos: „Es tut mir leid.“ Nati zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht nachtragend sein, aber es fiel ihr schwer, auszublenden, wie missbilligend Zoraida ihr gegenüber gewesen war. Natis Familie entsprach nicht den Ansprüchen von Leos Mutter: ein Vater aus der Arbeiterklasse. Eine verstorbene Mutter. Natis Bemühungen, trotz ihrer Legasthenie jedes verfügbare Stipendium zu erhalten. Dass Nati schließlich einen ausgezeichneten Abschluss gemacht hatte, nicht nur durch eigene Anstrengung, sondern auch dank der unermüdlichen Unterstützung ihrer Familie, hatte Zoraida nicht weiter interessiert.
   


    Egal. Was hier und jetzt zählte, war die Gegenwart. Nati musste ihren alten Groll überwinden und Leos Mutter gegenüber die Professionalität an den Tag legen, die sie sich über die Jahre angeeignet hatte. Immerhin hatte die Frau einen todkranken Ex-mann, der gerade einen Herzinfarkt erlitten hatte.
   


    „Mami! Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, als ich es gehört habe“, ertönte eine tiefe Stimme von der Automatiktür her. Nati drehte sich um, und die letzten sechs Jahre lösten sich in Luft auf.
   


    „Leo“, hauchte sie.
   


    Leo kam vor Nati zum Stehen, und sie blickte in ein Paar vertrauter grüner Augen mit langen, dunklen Wimpern. Leo war mittelgroß, nur ein paar Zentimeter größer als Nati, wenn sie keine Absätze trug. Seine Miene war starr, das olivfarbene Gesicht von Sorge gezeichnet. Sein kastanienbraunes Haar war zerzaust, und die schwarze Jogginghose und das weiße T-Shirt wirkten eher wie ein Schlafanzug als wie Straßenkleidung.
   


    Sechs Jahre, dachte Nati. Sechs Jahre war es her, seit sie sich von ihm getrennt hatte. Träumte sie sich hier mit offenen Augen eine Mischung aus alten Wünschen und fernen Erinnerungen zurecht? Nein, das hier war die Realität und sie war bei der Arbeit. Himmel, sie musste sich konzentrieren.
   


    „Nati?“, fragte Leo.
   


    „Leo. Es ist lange her“, entgegnete sie.
   


    Leo hörte nicht auf, sie anzustarren, bis seine Mutter sich räusperte und er kurz zusammenfuhr. „Was machst du hier?“
   


    „Ich bin die diensthabende Ärztin“, half sie ihm auf die Sprünge und drückte sich ihr Klemmbrett an die Brust. „Ich … Wir haben Dr. Espinoza stabilisiert.“
   


    „Dr. Roberts wird jeden Moment hier sein“, erklärte Zoraida, die immer noch am Fenster stand. „Er weiß über den medizinischen Zustand deines Vaters besser Bescheid.“
   



     Besser als ich.
    
    Zoraida lag nicht falsch. Dr. Roberts gehörte zu Rauls Behandlungsteam. Er kannte ihn besser.
   


    Aber Nati wusste, was Zoraida eigentlich hatte sagen wollen: Jeder war besser als Nati.
   


    Leo schien noch etwas sagen zu wollen. Vielleicht wollte er die Fragen stellen, die ihr auf der Zunge brannten. Warum war er hier und nicht in Kalifornien – dem Ort, den er die letzten sechs Jahre sein Zuhause genannt hatte? Wie war sein Leben verlaufen? Dachte er manchmal an sie – so wie sie an ihn?
   


    Aber er blieb stumm. Im Moment gab es wichtigere Dinge.
   


    „Wie geht es Papá?“ Sein Blick verweilte kurz auf Natis Gesicht, als würde es die Antworten auf all seine Fragen enthalten. Dann wandte er sich seiner Mutter und seiner Schwester zu.
   


    „Er ist stabil“, antwortete Zoraida.
   


    „Dank Nati. Sie war Teil des Notfallteams“, mischte Genevieve sich ein und fasste kurz zusammen, was Nati ihnen mitgeteilt hatte. Im Anschluss stellte Zoraida Nati einige gezielte Fragen. Sie beantwortete sie ruhig und professionell. Jetzt gerade war sie Dr. Navarro – auch wenn sie innerlich vor Nervosität bebte.
   


    „Ich fahre los und hole ein paar seiner Sachen“, sagte Genevieve jetzt.
   


    Nati sah zu, wie Genevieve ihre Mutter und ihren Bruder kurz umarmte, bevor sie hinausging. Nati wollte ihr noch hinterherrufen, dass sie warten solle. Es war viel zu spät, um alleine in East Ward herumzulaufen, aber dann vibrierte ihr Pager. Die Arbeit rief.
   


    Nati wandte sich zum Gehen, um Leo und seiner Mutter ihre Privatsphäre zu lassen, aber Leos Stimme ließ sie innehalten.
   


    „Wann können wir zu ihm?“, fragte er. Ihr Herz schmerzte, als sie daran dachte, was er durchmachte. Aber sie war nicht mehr die Person, die ihm Trost spendete. Sie war lediglich die Ärztin seines Vaters, und auch das nur noch für ein paar Stunden.
   


    Nati räusperte sich, ihre Kehle war plötzlich trocken. „Ich schicke jemanden, der euch zu ihm bringen wird.“
   


    Leo entschuldigte sich bei seiner Mutter und schloss zu Nati auf, als sie sich wieder umwandte.
   


    „Nati, ich … Wow, das ist ja ganz schön viel auf einmal. Ich wusste nicht, dass du in der Notaufnahme arbeitest. Herzlichen Glückwunsch, nebenbei bemerkt. Ich weiß, dass du dir immer gewünscht hast, in der Nähe deiner Familie zu arbeiten.“
   


    Nati fiel es schwer, klar zu denken. Aber sie durfte sich auf keinen Fall von Leos Anwesenheit durcheinanderbringen lassen. Sie wurde in der Notaufnahme gebraucht und hatte keine Zeit für all die Fragen, die ihr im Kopf herumschwirrten. „Danke. Ich habe gehört, dass du immer noch an der UCLA bist. Das muss großartig sein.“
   


    „Das ist es“, sagte Leo. „Ich leite ein Labor für experimentelle Chirurgie. Davon gibt es weltweit nur ein paar.“
   


    Sein Erfolg machte Nati glücklich und traurig zugleich. Genau das hatte sie sich für ihn gewünscht: dass er in seinem Fachgebiet brillieren und es bis an die Spitze schaffen würde. Ihre Traurigkeit galt nur ihr selbst, die ohne ihn hatte leben müssen.
   


    „Ich muss jetzt wirklich los“, sagte Nati und beschleunigte entschlossen ihren Schritt.
   


    „Stimmt, du bist im Dienst. Ich wollte dir nur sagen, dass ich es zu schätzen weiß, dass du für Papá da warst. Er war in den bestmöglichen Händen.“
   


    „Danke.“ Etwas anderes fiel Nati nicht ein. Sie war immer noch völlig überrumpelt. Hatte die letzte Stunde wirklich stattgefunden oder war das hier ein vom Koffein induzierter Tagtraum, aus dem sie sich irgendwie befreien musste? Leo hier, in East Ward? Fast wäre ihr der Sicherheitschip aus der Hand gerutscht, der ihr die Tür zurück in die Notaufnahme öffnete. Die hektische Arbeit, die sie dort erwartete, war eine willkommene Ablenkung von ihren widersprüchlichen Gefühlen für Leo. Der Ex, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihn nie wiedersehen würde.
   







    2. KAPITEL
   



     Leo
    



    „Was für eine unerfreuliche Überraschung“, sagte Mamá. Dass die völlig verängstigte Genevieve sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte, tat ihrer eleganten Erscheinung keinen Abbruch.
   


    „Bitte, Mamá.“ Leo fühlte sich nicht in der Lage, sich mit seiner Mutter auseinanderzusetzen. Er ließ sich in einen der Plastikstühle im Wartebereich sinken und überlegte, ob er mit seinem Facharztausweis wedeln sollte, um schneller zu seinem Vater zu kommen. Auf diese Weise hätte seine Mutter die Möglichkeit, in Papás Krankenakte zu stöbern, und sie müssten nicht über Nati sprechen.
   


    „Ich sage nichts, was du nicht weißt. Du bist damals gerade so mit einem blauen Auge davongekommen,
    
     mijo
    
    , das ist alles.“ Mamá setzte sich auf den Stuhl neben ihn, um ein Gespräch zu beginnen, auf das er nicht die geringste Lust hatte. „Ich wusste, dass das Risiko besteht, sie zu sehen, aber ich habe mir solche Sorgen um deinen Vater gemacht.“ Sie presste den Kiefer aufeinander und wandte den Blick Richtung Fenster, obwohl es dort nichts zu sehen gab außer ihrem eigenen Spiegelbild und der dunklen Nacht.
   


    Seine Mutter hatte also gewusst, dass Nati im EWGH arbeitete. Das überraschte Leo wenig – sie war gut vernetzt. Mamá hatte ihr Leben lang als Ärztin in East Ward praktiziert und wusste diese Dinge Art von Dingen einfach.
   


    „Warum lässt du das Thema nicht ruhen? Nati und ich sind Geschichte“, entgegnete Leo.
   


    „Bist du sicher? Eine Frau wie sie würde sich nichts mehr wünschen, als …“
   


    Leo stand ruckartig auf. Er hatte keine Lust, sich Mamás Sticheleinen über Natis zweifelhaften Charakter anzuhören. Sie waren heute genauso unerträglich wie damals. „Ich frage mal, wie lange wir noch warten müssen.“ Er wartete nicht auf die Antwort seiner Mutter und schritt über den gefliesten Boden des Wartebereichs zum Empfangstresen. Vielleicht konnte er irgendjemanden überreden, wenigstens seine Mutter zu seinem Vater zu lassen. Leider schlugen seine Überredungsversuche trotz einer gehörigen Dosis Charme fehl. Die Frau am Empfang sagte ihm das Gleiche, was Nati ihnen gesagt hatte.
   


    Statt in den Wartebereich und zu seiner Mutter zurückzukehren, trat Leo hinaus in die warme Luft. Es war kurz vor zwei Uhr nachts, und auf den sonst so belebten Straßen von East Ward herrschte nur wenig Verkehr. Ein schlechtes Gewissen machte sich in ihm breit. Warum hatte er Genevieve um diese Zeit allein losgehen lassen? Er machte die Sorge um seinen Vater, Schlafentzug und das Auftauchen von Nati für den Hirnnebel verantwortlich, der ihn befallen hatte.
   


    Letzten Monat um diese Zeit war er noch seinem ganz normalen Alltag in Kalifornien nachgegangen. Er war dabei gewesen, sich von der Scheidung im Jahr zuvor zu erholen und hatte als Chirurg am UCLA Medical Center gearbeitet. Eine prestigeträchtige Position, die dafür sorgte, dass er ständig mehr arbeitete, als gesund war. Es war sein Traumjob. Außerdem hatte er sich im Laufe der Jahre einen Freundeskreis aufgebaut und besaß sogar ein wenn auch bescheidenes Sozialleben.
   


    Dann war Papás Krankheit wie ein außer Kontrolle geratener Sattelschlepper in Leos Leben gekracht. Er hatte sich sofort beurlauben lassen und das Angebot seiner Schwester angenommen, bei ihr zu wohnen. Nach sechs Jahren war er in seine Heimat East Ward zurückgekehrt – und noch nie hatte er sich irgendwo so fremd gefühlt wie jetzt. Als er gegangen war, war sein Vater ein aktiver, gesunder Mann in den Sechzigern gewesen. Der Mann, um den seine Schwester und seine Mutter sich jetzt kümmerte, wirkte um Jahre gealtert und war nur noch halb so stark wie früher.
   


    In den letzten Wochen hatte sein gesamter Fokus seiner Familie gegolten. Dass er Nati Navarro wiedersehen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte auch nicht vorgehabt, ihr über den Weg zu laufen. Als sie vor sechs Jahren mit ihm Schluss gemacht hatte, war mehr als deutlich gewesen, dass sie ihn nicht mehr liebte. Er hatte sie angefleht, es sich noch einmal zu überlegen. Aber sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass ihre Beziehung es nicht wert war, um sie zu kämpfen. Sie hatte ihn so einfach aus ihrem Leben verbannt. Warum hätte er um sie kämpfen sollen?
   


    Zumindest seine Mutter war von der Trennung begeistert gewesen. Sie hatte Nati nie als die Frau an Leos Seite akzeptiert. Das hatte sie auch sehr deutlich kommuniziert. Sie fand Nati zu laut und zu direkt. Außerdem hatte sie nicht die Art von Familie, die seine Mutter der Welt präsentieren wollte. Als ihre Beziehung in die Brüche ging, hatte sie sich wahrscheinlich nur mit Mühe davon abhalten können, eine Party zu schmeißen. Stattdessen hatte sie ihm im exakt richtigen Moment Michelle vorgesetzt. Das Ergebnis war eine übereilte und schlecht durchdachte Hochzeit gewesen.
   


    Jetzt war er zurück, und seine Vergangenheit hatte beschlossen, ihn wieder einzuholen.
   


    Eine Bewegung im Augenwinkel holte Leo aus seinen Gedanken, und er ging seiner Schwester entgegen, die gerade den Weg zum Krankenhaus hocheilte. Ihre langen Haare waren zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, und ihre Kleidung war genauso zusammengewürfelt wie seine. Zu ihrer Jeans trug sie ein langärmeliges rosa Oberteil, auf dem ein Kaninchen mit einer Kaffeetasse prangte. Außerdem zog sie einen kleinen Handgepäckkoffer hinter sich her.
   


    „Lass mich das machen“, sagte er und nahm ihr den Koffer mit den Sachen für Papá ab.
   


    „Warum bist du hier draußen? Ist irgendwas passiert?“
   


    Leo schüttelte den Kopf. „Keine Veränderungen. Ich schnappe nur etwas frische Luft.“
   


    Genevieve zog die Augenbrauen hoch. „Um eine Pause von Mamá zu bekommen? Ich wette, sie hatte einiges zu sagen, nachdem sie Nati gesehen hatte.“
   


    „Die Wette hättest du gewonnen.“ Die Worte seiner Mutter kamen ihm wieder in den Sinn. Nati hatte ihr harsches Urteil nicht verdient. Sie war immer noch der beste Mensch, den er kannte. An dieser Tatsache hatte auch ihre Trennung nichts geändert.
   


    „Es ist so lange her. Ich verstehe einfach nicht, warum Mamá Nati so sehr hasst.“
   


    Genevieve lachte freudlos. „Es ist nicht Nati, die sie hasst. Es ist das Konzept von Nati.“
   


    „Nicht jeder kann seine Familiengeschichte bis zur Gründungsstunde einer Nation zurückverfolgen“, grummelte Leo. Ihre Mutter stammte aus einer wohlhabenden Familie, die durch eine Revolution zur Flucht von ihrer Heimatinsel gezwungen worden war. Ihr Misstrauen gegenüber allen, die einer „niedrigeren“ Klasse angehörten, speiste sich vor allem aus den Geschichten, die ihr in ihrer Kindheit erzählt worden waren. Geschichten, denen sie nie entwachsen war. Zoraida sah nicht, mit welcher Ausdauer und welchem Fleiß Nati ihr Medizinstudium mit Bestnoten abgeschlossen und sich eine Stelle als Assistenzärztin an einem New Yorker Krankenhaus gesichert hatte. Alles, was Mamá sah, war ein Emporkömmling ohne nennenswerten Stammbaum, der durch die Einheirat in die Familie Espinoza versuchte, sozial aufzusteigen.
   


    „Nun, Mamá kann sich beruhigen. Nati ist keine Gefahr mehr“, erklärte Leo. Genevieve starrte ihn einige Sekunden an, bevor sie den Blick abwandte und schwieg. Seine Schwester durchschaute ihn wie immer, ließ das Thema zu seiner Erleichterung aber ruhen. Ihr derzeitiges Leben war von so viel Lärm und Aufruhr erfüllt, dass diese ruhigen Momente zwischen ihnen selten und kostbar waren.
   


    „Meinst du, er kommt wieder in Ordnung?“, fragte Genevieve nach einer Weile. Ihre Stimme klang verzweifelt, und Leos Herz krampfte sich zusammen. Genevieve war seine kleine Schwester. Irgendwann einmal hatte er ihr versprochen, sie immer zu beschützen. Doch die Krankheit ihres Vaters war etwas, gegen das er nichts tun konnte.
   


    „Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es“, antwortete er.
   


    Genevieve schloss die Arme um ihren Körper. „Ich mache mir solche Sorgen.“
   


    Leo zog seine Schwester an sich, wobei er ihren unordentlichen Dutt unter sein Kinn klemmte. „Alles wird kommen, wie es kommen soll.“
   


    Genevieve schniefte und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd. „Aber nicht so, wie wir es wollen, oder?“
   


    „Leo“, ertönte die Stimme seiner Mutter hinter ihnen. „Dein Vater ist jetzt in seinem Zimmer. Gehen wir.“
   


    Leo gab seiner Schwester einen Kuss auf den Scheitel, bevor er sie aus seiner Umarmung entließ und sich zu Mamá umdrehte, die plötzlich sehr klein wirkte. Sofort bedauerte er seinen vorherigen Unmut. Zoraida hatte sich als Latina jahrelang in einer Welt weißer Männer behaupten müssen. Das hatte sie tough gemacht. Ja, sie war oft schwierig und voreingenommen. Aber angesichts Papás Krankheit war sie verletzlich und hilflos – außerdem war sie seine Mutter. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und bedeutete seiner Schwester, sich auf seiner anderen Seite bei ihm einzuhaken. Dann gingen sie zu seinem Vater.
   


    Papá lag friedlich in seinem Krankenbett, während die Maschinen in dem steril wirkenden Zimmer fleißig surrten und piepten. Doch davon bekam Raul nichts mit. Genauso wenig wie von der Ankunft seiner Familie oder der Krankenschwester, die am Fußende seines Bettes stand und etwas in seiner Krankenakte vermerkte.
   


    Leo war erst vor zwei Wochen nach East Ward zurückgekehrt und hatte kaum Zeit gehabt, sich an den neuen Zustand seines Vaters zu gewöhnen. Ihn jetzt so zu sehen, war doppelt schwer, und er hatte Mühe, die Tränen wegzudrücken, die in ihm aufstiegen. Das hier war nicht der Dr. Raul Espinoza, der Mann, der in seinen Zwanzigern während eines diplomatischen Besuchs aus seinem Hotelzimmer in Miami geflohen war und so aus Castros medizinischer Brigade desertierte – mit nichts in der Tasche als seiner Approbation, ein paar Dollars und den Kleidern, die er am Leib trug. Der Mann, der binnen eines Jahres sein Englisch perfektioniert und die endlosen Prüfungen absolviert hatte, die nötig waren, damit er in den USA als Arzt tätig sein konnte.
   


    Der Mann im Krankenbett war eine geschrumpfte Version des Mannes, der sein Vater einmal gewesen war, und es machte Leo traurig, dass er die letzten Jahre so weit entfernt von ihm verbracht hatte.
   


    Papá hatte Nati geliebt. Anders als seine Mutter schätzte er ihren Elan und bewunderte sie dafür, was sie leistete. Nati ist der Typ Frau, der mit erhobenen Hauptes durchs Leben geht und mit beiden Beinen auf dem Boden steht, hatte er immer gesagt. Als sie sich trennten, hatte er lange gebraucht, um das zu akzeptieren. Selbst nachdem Leo Michelle geheiratet hatte.
   


    Das Rascheln der Krankenakte, die Mamá gerade aufschlug, holte Leo aus seinen Erinnerungen. Zoraida überflog die Behandlungsschritte und Notizen, dann legte sie die Akte zurück. „Es scheint alles seine Ordnung zu haben“, gab sie widerwillig zu.
   


    „Ich versuche, so gründlich wie nötig zu sein.“ Nati trat durch die geöffnete Tür.
   


    Mamá sah auf und nickte ihr kurz zu, bevor sie an Papás Seite Platz nahm. Genevieve schenkte Nati ein leichtes Lächeln und bedeutete ihr, ihr auf den Flur zu folgen, wo die beiden Frauen leise ein paar Worte miteinander wechselten. Leo blieb allein in der Mitte des Raumes zurück.
   


    Gott, hatte Nati sich verändert. Der mädchenhaften jungen Frau war eine Person gewichen, die in ihre Autorität hineingewachsen war. Diese Veränderung zeigte sich in ihrer Haltung, ihrer selbstbewussten Art zu sprechen und dem scharfen Verstand, der in ihren Augen funkelte. Während des Studiums hatte sie ihn und seine Kommilitonen weit in den Schatten gestellt. Sie war Legasthenikerin, aber er hatte miterlebt, wie sie ihre jahrelang erprobten Strategien rigoros anwandte, um ihr Studium zu meistern. Wenn jemand sie heute sehen würde, würde er nichts merken.
   


    Was auch nicht gerade hilfreich war: Sie war noch schöner als früher. Ihre goldenen Locken waren zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und glänzten im matten Schein der Leuchtstoffröhren wie geschmolzene Bronze. Ihre Augen hatten die Farbe von Honig und einen dunklen Rand. Und ihre Haut … Leo musste daran denken, wie sich ihre weiche Haut einst unter seinen Handflächen angefühlt hatte. Diese seidige, feste, geschmeidige Textur, die er auf so viele Weisen berührt hatte.
   


    Unwirsch schüttelte er die Erinnerung ab und trat an das Krankenbett. Er hatte kein Recht, so über Nati zu denken. Außerdem war das hier weder die Zeit noch der Ort dafür. Selbst wenn sie ihm verstohlene Blicke zuzuwerfen schien, wann immer er den Blick abwandte. Vermutlich war sie genauso neugierig auf ihn, wie er auf sie.
   


    Vielleicht aber auch nicht. Sie hatte ihm damals deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihre Beziehung für nicht rettenswert hielt. Danach hatte er monatelang nicht klar denken können. Sie sollte keine Wirkung mehr auf ihn haben.
   


    Und trotzdem ließ allein die Erinnerung an die dunkle Zeit nach ihrer Trennung sein Herz rasen.
   


    Genevieve winkte ihn von der Tür zu sich, aber er tat so, als ob er es nicht bemerkte. Plötzlich hatte er keine Lust mehr, mit Nati zu reden. Er hatte Angst, etwas Unpassendes zu sagen oder ihr all die Fragen zu stellen, die ihn bis heute verfolgten. Fragen wie: Warum hatte sie nicht mehr um ihre Beziehung gekämpft? Was hatte er falsch gemacht, dass sie ihn von einem Tag auf den anderen nicht mehr liebte?
   


    Leo berührte die Hand seines Vaters und spürte die klamme Kälte seiner Finger. Er zog die Decke ein wenig hoch und deckte ihn zu. Als Nati hinter Genevieve den Raum betrat, war er sich ihrer Anwesenheit nur allzu bewusst. Aber er versuchte, nicht auf die unvermeidliche Anziehungskraft zu reagieren, die sie auf ihn ausübte. Er war ein guter Chirurg, weil er die Fähigkeit besaß, seine ganze Energie auf eine einzige Aufgabe zu konzentrieren. Er würde sich von Nati nicht ablenken lassen. Was auch immer Natis Anwesenheit mit ihm machte, nichts war jetzt wichtiger als sein Vater, der vor ihm lag und aussah, als würde er sich jeden Moment in eine Rauchwolke auflösen.
   


    Eine leichte Berührung an seinem Arm zwang ihn, sich umzudrehen. Im stockte fast der Atem. Da stand sie. Die goldenen Locken hochgebunden und das Gesicht von einer Erschöpfung gezeichnet, die er nur zu gut kannte. Und trotzdem strahlte sie diese typische Nati-Wärme aus, die ihn an geschmolzenes Karamell denken ließ.
   


    „Normalerweise darf nur ein Familienmitglied hier sein, aber ich habe die Oberschwester gebeten, euch noch eine Weile bleiben zu lassen.“
   


    Die Krankenhausvorschriften waren Leo bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen. „Das ist sehr nett von dir.“
   


    Nati nickte knapp. Ihr Blick blieb kurz an seinem hängen, und in ihren Augen lag so viel Ungesagtes.
   


    Früher hatten sie kaum Gesten oder Worte gebraucht, um sich zu verständigen. Jetzt war es, als stünde er einer Fremden gegenüber.
   


    „Das ist unser Job, oder? Gute Nacht, Leo“, sagte Nati, nickte seiner Mutter zu und winkte Richtung Genevieve. Nach einem letzten kurzen Blick in seine Richtung verließ sie das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.
   


    Sobald sie aus dem Raum war, löste sich seine Anspannung ein wenig. Genevieve begann, in dem Koffer zu kramen, den sie für ihren Vater gepackt hatte. Währenddessen studierte seine Mutter noch einmal die Krankenakte, als könne sie ein verborgenes Geheimnis lüften, das seinen Vater wieder gesund machen würde.
   


    „Darf ich dich daran erinnern, dass sie ihm das Leben gerettet hat?“, sagte Genevieve mit gedämpfter Stimme, als sie sich auf den Rand von Papás Matratze setzte und sanft sein Bein streichelte. „Sein Herz hat aufgehört zu schlagen, und Nati war Teil des Reanimationsteams, das ihn zurückgebracht hat.“
   


    „Sie hat ihren Job gemacht. Sie hat das getan, was jeder Arzt getan hätte, der sein Geld wert ist“, gab Mamá zurück und legte die Krankenakte beiseite.
   


    „Oh, sie ist also doch eine Ärztin, die ihr Geld wert ist?“ Genevieve schüttelte den Kopf. „Es kommt mir schäbig vor, sie gehen zu lassen, ohne ihr zu danken.“
   


    Leo sah seine Schwester an. Sie war so jung und hübsch. Es war nicht leicht, Genevieve Espinoza zu sein – eine Schriftstellerin in einer Familie von Ärzten. Genevieve hatte nie Interesse gehabt, Klempnerei am menschlichen Körper zu betreiben wie er und seine Eltern. Dafür hatte sie ein großes Herz und verstand ihre Mitmenschen besser als jeder andere, den Leo kannte.
   


    „Ich habe mich bei ihr bedankt, als ich mit ihr gesprochen habe. Fühlst du dich jetzt besser, Pluma?“
   


    Genevieves schönes, blasses Gesicht hellte sich etwas auf. „So hast du mich seit Jahren nicht genannt.“
   


    „Und du hast es vermisst, stimmt’s?“, neckte Leo sie.
   


    „Heute ja, aber früher nicht. Es ist nicht gerade toll, wenn deine Freunde herausfinden, dass dein Bruder dich ‚Federʿ nennt. Die Sache hing mir noch ewig nach.“
   


    „Ich finde, das war ein schöner Spitzname!“, erwiderte Leo. „Er war nicht einmal eklig oder so.“
   


    „Er war trotzdem nervig“, schnaubte Genevieve lachend, bevor seine Mutter sie beide zum Schweigen brachte.
   


    „Euer Vater braucht Ruhe. Tragt eure Albernheiten auf dem Flur aus!“
   


    Schuldgefühle schlichen sich um Leos Herz. Mamá hatte recht. Trotzdem tat es gut, diese unbeschwerten Momente mit seiner Schwester zu teilen, der Person, die ihm am nächsten stand. Sie war die ganze Zeit über ein wichtiges Bindeglied zwischen seinem Leben an der Westküste und seiner Familie im Osten gewesen.
   


    Sie hatte ihn sogar über Natis Leben auf dem Laufenden gehalten, obwohl er sie nie danach gefragt hatte. Sie hatte einfach gewusst, dass er es wissen wollte.
   


    All die Jahre hatte er immer wieder an Nati gedacht und sich so oft eine alternative Realität vorgestellt, in der sie zusammen waren – entweder in East Ward oder in Kalifornien. Zwei Ärzte, die taten, wovon sie immer geträumt hatten: eine offene Klinik in ihrer Gemeinde zu eröffnen oder mit einer gemeinnützigen Organisation bedürftige Menschen in weniger privilegierten Gegenden der Welt medizinisch zu versorgen. Jetzt, Jahre später, hatte er das, was er damals für unmöglich gehalten hatte – ein Leben ohne Nati. Sie wiederzusehen erinnerte Leo daran, wie unvollständig er sich fühlte. Und es zeigte ihm, dass es ihm vielleicht doch nicht so gut ging, wie er gedacht hatte.
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